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Die Debatte im Hauptausſchuß.
Scheidemann für den Welctfrieden.

Ueber die Rede, die Genoſſe Scheidemann am
Donnerstag im Anſchluß an die Rede des Reichskanzlers hielt,
liegt nunmehr der folgende genauere und ausführlichere Be
richt vor:

Wir leben in einer Zeit der ſchwerſten Konflikte und folgenſchweren
Entſcheidungen. Ein Blick in die Preſſe zeigt, mit welcher Gehäſſigkeit
der Kampf geführt wird.
Landesverräter bezeichnet, die auf dem Sandhaufen erſchoſ-
en werden müſſen. Die Zahl der Droh- und Schimpfbriefe, die wir
täglich bekommen, wächſt immer mehr an. Das bezeichnende ift, daß
dieſe in meiſt anonymen Zuſchriſten, Flugblättern und als ſonſtiges
Agitationsmaterial der Vaterlandspartei beigelegt iſt. Jch will nur
wenige Sätze darüber ſagen: Die neuraſtheniſchen Daheimkrieger, die
bereit ſind, den letzten Tropfen Blut der anderen zu opfern, können bei
mir keine Gefühle des Haſſes erwecken. Teilweiſe legen wir die Briefe
mit Verachtung beiſeite, zumeiſt aber erinnern ſie uns an die Haupt-
figuren des unſterblichen Spaniers Cervantes: Don Quichotte
und Sancho Panſa.

Nun zur Sache. Es ſtehen ſich e Parteien gegenüber. Die eine
iſt der Meinung, daß in wenigen Monaten der Krieg mit einem zer
ſchmetternden Erfolg beendet werden könne. Die andere glaubt das
nicht. Die eine Partei verlangt einen Verſtändigungsfrieden, die

andere will den Machtfrieden e
„Den Staatsmann, der aus dieſem Kriege ohne Longwy und

Briey zurückkommt, ohne daß Belgien in unſerer Hand bleibt, die
flandriſche Küſte dem engliſchen Machtbereich entzogen iſt, und die
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Das iſt nicht etwa eine Stimme aus der Maiſon de Sante in der

Schöneberger Hauptſtraße, ſondern das iſt ein Satz aus einer Rede
des. nationalliberalen Abgeordneten Fuhrmann im Preußiſchen Ab-
geordnetenhauſe.

Die Rechnung der Schwertſieger ſtützt ſich erſtens auf den UBool
Krieg, zweitens auf die Offenſivkraft des Landheeres. Von dem U-
BootKrieg hieß es. in einer Denkſchrift aus dem Jahre 1916, daß er
binnen ſechs Monaten einen vollen durchſchlagenden Erfolg
haben werde. Dieſer Termin iſt inzwiſchen erheblich überſchritten. Man
traue mir nicht den Unſinn zu, daß ich etwa ſagen könne, der UBoot
Krieg ſei wirkungslos geweſen, ach nein! er ſchädigt England gewiß
koloſſal. Jeder Engländer ſpürt ihn am Mittagstiſch. Aber der ſicht
barſte Erfolg des UBoot- Krieges iſt doch der Eintritt Amerikas in den
Krieg. Die rufſiſche Revolution, ohne daß Amerika
in den Krieg eingetreten wäre, hätte uns ſicherlich
längſt den Frieden gebracht. Und jetzt? i ſtehen wir
wieder genau wie vor einem r vor einer Ent von unge

urer Tragweite. Hoffentlich läßt man ſich nicht. wieder durch falſche
rophezeiungen beeinfluſſen. Jch komme zum zweiten Faktor der

wertſieger: der Offenſivkraft des Landheeres. Nehmen Sie an,
wir würden Calais und Paris nehmen denn das ſoll ja das
Ziel, wie man im Auslande erzählt, der nächſten Kämpfe ſein
nehmen Sie an, ein ſolcher Durchbruch wäre vollkommen gelungen,
wäre das der Frieden? Ich fage: Nein! Das iſt ja gerade das
entſetzliche, daß der Kampf immer weiter geht, obwohl man auf beiden
Seiten längſt eingeſehen haben ſollte, daß auf Grund einer großen
militäriſchen Entſcheidung dieſer Krieg nicht beendet werden kann. Wir
haben ganze Staaten überrannt, wir haben feindliche Regie
rungen außer Landes gejagt und trotzdem haben wir keinen Frieden.
Und wenn ſchließlich die Jugend Deutſchlands und Frankreichs ver-
blutet wäre vnd wir hätten England und Frankreich vollkommen ge-
ſchlagen hätten wir dann den Frieden mit Amerika?

an hat bei dieſem Kriege
eiwas Neues nicht in Rechnung geſtellk:

die Aenderung der Pſychologie der Völker. Der Fortſchritt der
Demokratie hat die ſeeliſche Defenſivkraft geſteigert in ungeahnter Weiſe.
Bei uns und bei den andern! Nicht in weiteſter Ferne ſehe ich den
Tag, an dm wir ſagen würden, wir ſind beſiegt, wir akzeptieren Eure
Bedingungen. Ebenſowenig aber ſehe ich den Tag, an dem Franzoſen,
Engländer und Amerikaner ſagen: wir ſind gegen Deutſchland wehrlos,
wir wollen ſeine Friedensbedingungen annehmen.

Wenn es aber ſo ſteht, dann ſollte man nicht alles auf die Karte
des großen Endſi im Weſten ſetzen. Welche Roheit macht ſich
übrigens namentlich in der alldeutſchen re geltend! Früher atmete
jedermann auf, wenn der Frühling kam, mit dem neuen Blühen und
neues Leben einzog, der Freude und ein bißchen Glück ſelbſt für die
Aermſten brachte. Jetzt wird vom Frühling geredet, der ſelbſtverſtänd-
lich eine neue Offenſive bringen muß, mit neuen ungeheuren
Blutopfern.' Nichts verächtlicher als dieſe Daheimkrieger, die keine
Miene verziehen, wenn von den furchtbaren Opfern geſprochen wird.
Hören Sie, was heute die Deutſche Zeitung, dieſes Muſterblatt der
Vaterlandspartei, ſchreibt:

„Jn den Kreiſen, die von den Gedankengängen der Berliner
Wilhelmſtraße erfüllt ſind, wirbt man mit dem Hinweis darauf, daß
eine entſcheidende militäriſche Aktion im Weſten nicht ohne Ver
luſt an Menſchen durchführbar ſei.

Verluſt an Menſchenlebenk
Menſchen ſind billig wie Brombeeren für dieſe Herrſchaften.

Ich glaube, daß alle bisherigen Regierungen für die Wirklichkeit denehe Blick d haben, ca 7 die richtigen Folgerungen
darqus gezogen. Bei uns ſucht man auf den heutigen Tag, wie
die Rede des Reichskanzlers gezeigt hat, noch eine Di a onale inne
zuhalten. Jch erinnere Sie daran, wie Beihmann Hollweg und
Helfferich ſich über den UBoot- ausgeſprochen haben. Und
doch haben ſie ſchließlich den UBootKrieg gemacht. Jeder verant
woitliche Politiker muß ſich, wenn er allein im ſtillen Kämmerlein iſt,
ſagen, es iſt unerreichbar, was gewiſſe Phaniaſten wollen: aber daraus

Ebert und ich werden bereits wieder als

den Ages dies hat

ziehen.
Seit der

diplomatiſchen Kataſtrophe am 27. Dezember 1917

iſt ein Monat verfloſſen, ohne daß wir in Breſt-Litowſk ernſtlich
weiter gekommen wären. Welcher Teufel hat unſere Diplomaten
geritten, daß ſie 2 Tage nach dem 25. Dezember einen ſolchen Haken
ſchlugen? Jch traue weder Herrn v. Kühlmann noch dem Grafen
Czernin eine ſolche große Ungeſchicklichkeit aus eigenem zu. Wer
hat da mitgewirkt? Die Erklärung vom 27. Dezember hat nicht
nur den Erfolg der Friedensverhandlungen gefährdet, ſondern auch im
Jnnern wenig erfreuliche Wirkungen gehabt. Denn viele haben ſich
geſagt, dieſer Widerſpruch wird unſern Gegnern willkommener Anlaß
ſein zu der Behauptung, daß unſrerſeits zweideutig verfahren worden
iſt. Von den Konferenzen in Berlin wurde geſagt, ſie hätten nichts in
der Palitik der Regierung geändert. Die Politiker der Rechten dagegen
ſagen, daß die Reſolution vom 19. Juli zum alten Eiſen geworfen ſei
und die Milikärs hälten Garankien für die Durchſetzung ihrer Forde-
rungen erhalten. Herr v. Tirpitz hat nach ſeinem Beſuch beim Reichs
kanzler, und zwar vor den Konferenzen, ein Rundſchreiben an ſeine
Getreuen erlaſſen, in dem er ſagt: Habt keine Sorge, die Vaterlands-
partei und der Reichskanzler ſind einig, „die Lebensnotwendigkeiten
werden gewahrt werden“. Wir alle wiſſen, was die Vaterlandsparkei
unter Lebensnotwendigkeiten verſteht. Hat der Herr Reichskanzler dem
Großadmiral Tirpitz berechtigten Anlaß zu einer ſolchen Behauptung
gegeben oder nicht?

Der öſterreichiſche Generalſtzeik.

t t In Deutſchland große Sré e
mehr aber noch in Oeſterretch, wo ſie ſich enklud im G
Jn. Oeſterreich iſt die Ueberzeugung leider allgemein, daß die deutſche

olitik in annexioniſtiſches Fahrwaſſer gekommen iſt. Ich habe ſelbſt
in einem öſterreichiſchen Blatt geleſen: das Deutſche Reich hintertreibt den
Frieden. Bei dem großen Ausſtand in Wien iſt man achtungsvoll um
die kaiſerlichen Gebäude herumgezogen. Kein Wort iſt gefallen gegen
Kaiſer Karl. Dagegen hat es nicht an Schmährufen auf den
Deutſchen Kaiſer gefehlt. Gewiß hat das der Kaiſer von Oeſter
reich nicht verdient. Wenn es ſo gekommen iſt, dann hat es das zu
danken den unverantwortlichen Schwätzern der Vaterlandspar-
t e i. Hat doch eines der führenden Blätter der konſervativen Partei die
Loſung ausgegeben: Los von Oeſterreich! Unſere Regierung
und unſer Parlament halten es für eine Selbſtverſtändlichkeit, die beſten
Beziehungen zu Oeſterreich auf das innigſte zu pflegen. Die Kreuz-
zeitung ſchreibt: los von den Bundesgenoſſen, damit wir freie Hand
bekommen.

Dieſe Geſellſchaft bringt es fertig, auch noch die eigenen Bundes
genoſſen gegen uns aufzuhetzen. Der Regierung will ich folgendes er
klären: ich betone, daß mir jegliche perſönliche Animoſität fernliegt

Sagen Sie ſich los von ſolchen Einflüſſen, machen Sie ſich vollkommen
frei, und wenn Sie das nicht können,

dann gehen Sie lieber!
Wenn Sie den Frieden mit Rußland nicht zuſtande
bringen können, gehen Sie, bevor Sie hinweggefegt werden
Machen Sie ein Ende der Polilik der Zweideuligkeit und Verſchleierung.

Wen will man glauben machen, daß keine Meinungsverſchieden-
heiten zwiſchen der Regierung und der Oberſten Heeres
leitung beſtehen? Wie groß dieſe Meinungsverſchiedenheiten ſind,
hat die Rede des Generals Hoffmann in Breſt-Litowſk gezeigt. Der
General iſt bekannt als ein glänzender Soldat. Er gilt als einer der
politiſch klügſten Generale, er iſt einer von denen, für die es noch einen
anderen Vorſtellungskreis gibt als den rein militäriſchen. Ein Mann,
der ſich der allgemeinſten Hochachtung erfreut! Aber wenn ſelbſt
dieſer Mann die Verhandlungen beinahe geſprengt hätfte, ſo zeigt das,
wie wenig unſere Militärs am Platze ſind, wo es gill, politiſche Gegen
ſätze auszugleichen.

Im eigenen Lande läuft die Mililärherrſchaft ja auch darauf hin
aus, alle polifiſchen Gegenſätze auf die Spiße zu kreiben.

Ich erinnere an die Debatten die wir erſt in dieſen Tagen über die
Zenſur gehabt haben. Wer hatte da nicht das Gefühl, daß es ſo
nicht weitergehen könne. Unſer Militär ſoll ſich betätigen auf
ſeinem ureigenen Gebiete; auf dem politiſchen Gebiete kann es nur
Schaden anrichten. Für uns gilt dies: Vaterlandsverteidigung ja
aber keinen Militarismus, keine politiſche Militärherrſchaft, keine politi-
ſierenden Generale!

Heute iſt die Situation vollkommen verfahren. Wir
hötten den Frieden mit Rußland haben können, dieſe Möglichkeit iſt zu
nächſt verſchüttet und damit iſt auch die ruſſiſche Regierung erſchüttert,
die allein mit uns Frieden ſchließen wollte. Hier hat man verbreiten
wollen, die Konſtituante hätte der bolſchewiſtiſchen Regierung Oppo-
ſition gemacht, weil ſie den Frieden nicht ſchnell genug abgeſchloſſen
habe. Wahr iſt, daß Tſchernow Vorwürfe gegen die Bolſchewiſten
erhob. weil ſie dem deutſchen Jmperialismus zu weit
entgegengekommen ſeien. Jn der Tat iſt die bolſchewiſtiſche
Regierung in ihren Friedensbeſtrebungen weiter gegangen als die Ka-
detten und der rechte Flügel der Sozialdemokraten gehen wollten. Was
glauben Sie. wie lange es noch dauern wird, bis Rußland, Frankreich,
England und Amerika Regierungen haben werden, die bereiler ſind,
deufſche Siegerbedingungen zu akzeplieren als Lenin und Trohki?

Czernin hat anläßlich der Vorgänge in Wien eine Erklärung ab
gegeben, die eine Wendung der Politik in Oeſtereich bedeuten kann.

Ich hoffe und bürge dafür, daß der Friede unferſeits nicht an
Eroberungsabſichten ſcheitern wird. Jch nehme kein Wort von dem
zurück, was ich als das Friedensprogramm der Monarchie aufgeſtellt
und vertreten habe.

Wir wollen nichts von Rußland, weder Gebietsabtretungen noch
Kriegsentſchädigungen.

Wir wollen nur ein freundnachbarliches, auf ſicheren Grundlagen
beruhendes Verhältnis, das von Dauer iſt und auf gegenſeitigem Ver-
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trauen ruht.

ſollte auch jeder einzelne die notwendigen Konſequenzenf

n ralſtreik.

Es wird immer klarer in die Erſcheinung treten, daß Oeſterreich auf
keinen Fall eine Politik irgendwelcher Machterweiterung mitmachen
wird. Verſuchen Sie alſo gar nicht, eine Politik zu treiben, die die
große Maſſe des deutſchen Volkes mit Entſchiedenheit ab
lehnt. Schließen Sie mit Rußland den Frieden, den Sie in 24 Stunden
haben können: den Frieden ohne offene oder verſteckte Annexionen, den
ehrlichen Dauerfrieden ohne Machterweiterungs-Hintergedanken. Und
wenn Sie den haben, dann gehen Sie mit der Offenſive des
Weltfriedensgedankens gegen den Weſten vor.

Niemand ſollte ſich taub und blind ſtellen gegen das, was in den
Reden von Wilſon und Lloyd George für die wachſende Friedens
neigung im Weſten ſpricht. Der Reichskanzler hat durch ſeine Rede
gezeigt, daß er ſich der Bedeutung beſonders der Wilſonrede vollkommen

bewußt iſt. Leider hat er dann geſagt, ſo e rer den
Frieden ehrlich wolle. Das hat mich im höchſten Maße überraſcht, nach
allem, was der Reichskanzler ſonſt geſagt hat. Man mußte annehmes,
nachdem der Reichskanzler erklärt halte, daß man über die vier erſten
Programmpunkie Wilſons zu einer Verſtändigung Se könnle,
daß er dann zu einem andern Schluß kommen wärde. Dieſe vier Punkte
ſind von ſo ungeheurer Wichtigkeit, daß nach einer Einigung auf ſie die
Schwierigkeiten, die ſich aus territorialen Fragen ergeben, viel leich
ter überwindbar erſcheinen.

Im engſten Zuſammenhang mit Punkt 4 ſteht au
über den Verband der Völker.

der Punkt 14

z r
will auf die Anregung Lloyd Georges nicht

der Reichskanzler.
Ueber elf Punkle wäre meines Erachtens eine glatte Verſtändigung

ſchnellſtens möglich.
Von Elſaß-Lothringen heißt es bei Wilſon, das Unrecht „ſollte“
wieder gutgemacht werden. Hier muß Herrn Wilſon klargemacht wer
den, daß es da nichts gutzumachen gibt; ElſaßLothringen i
deutſches Land und bleibt es. Daß, was deutſch iſt, in deut
ſchem Beſitz bleibt, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Wegen der die
Türkei betreffenden Fragen muß eine h möglich ſein,
ohne daß Deutſchland der Treuloſigkeit gegenüber der Türkei geziehen
werden könnte. Ich hallte es für unmöglich, von den Wilſonſchen Vor
chlägen zu ſagen, daß ſie, weil ſie einige unannehmbare Punkte enl

lten, überhaupt nicht am Verhandlungsliſch erörlert werden könnten.
Ein klares Wort muß geſagt werden über Belgien. Denn Elſaß-
Lothringens wegen werden weder Amerika noch England den Krieg
jahrelang ohne jede Ausſicht auf Erfolg fortſetzen wollen.

Wenn ein klares Wort über Belgien geſprochen wird, dann iſt die
Kriegstreiberei in England zu Ende. Hören Sie, was Philipps
Snowden, ein ſehr angeſehener und einflußreicher engliſcher Soziakſt,
an Albert Thomas, den franzöſiſchen Sozialiſten und Exmunitions-
miniſter auf deſſen elſaßlothringiſche Forderung geantwortet hat.

Thomas achte nicht auf die geſchichtliche Seite des Problems vor
1871 und laſſe gänzlich aus dem Auge, daß die Bewohner der beiden
Provinzen der Raſſe und Sprache nach weit überwiegend deutſch
ſeien und immer deutſch geweſen ſeien, und daß 1871 ſelbſt nach der
zweihundertjährigen franzöſiſchen Okkupation über 80 Proz. deutſch
als Mutterſprache ſprachen. Die britiſchen Sozialaſten erkennten
die internationale Bedeutung der elſaßlothringiſchen Frage an und
wünſchten deren endgültige befriedigende Löſung, wobei es ihnen
gleich ſei, ob die Provinzen bei Deutſchland blieben oder wieder
franzöſiſch würden. Snowden betont, daß Thomas keineswegs die
geſamte franzöſiſche Sozialiſtenpartei und ſchwerlich deren Mehrheit
vertrete. Er, Snowden, könne dagegen verſichern, daß die ganze
britiſche ſozialiſtiſche Bewegung und die große Mehrheit des übrigen
Englands nicht willens ſei, daß der Krieg um einen einzigen Tag
verlängert werde, um Frankreich inſtand zu ſetzen, ElſaßLothringen
wieder zu gewinnen. Die britiſchen Soldaten fragen, was Elſaß-
Lothringen mit dem Kriege und der Befreiung Belgiens zu tun
habe.

Snowden ſchließt: Nicht um Elſaß-Lothringens willen haben
fünf Millionen unſerer Landsleute freiwillig die Waffen ergriff,
nicht darum hat das Land die Militärdienſtpflicht über ſich ergehen
laſſen.

Dem brauche ich wohl nichts hinzuzufügen. Wir Sozialiſten haben
keine Urſache, fremde Regierungen etwa beſſer und höher einzuſchätzen
als die eigene. Wenn wir dieſe wegen mancherlei Unklarheiten o
genug angeklagt haben, ſo ſtellen wir feſt, daß auch die Reden un
Schriften Lloyd Georges und Wilſons vielfach an Klarheit und Ein
deutigkeit zu wünſchen übrig laſſen. Aber das kann nicht beſtritten
werden, daß in den beiden letzten Kundgebungen dieſer Herren die
Bereitwilligkeit zum Frieden erkennbar iſt. Und einen Verſtändigungs
frieden wollen wir doch. Der Reichstag hat ihn am 19. Juli einwands
frei werlangt. Die Regierung hat ſich auf den Boden dieſer Forderung
geſtellt. Daraus ergeben ſich die notwendigen er von ſelbſt.

Wenn Vergewaltigungen in dem zu ſchließenden Frieden u
ſchloſſen ſein ſollen, iſt der Standpunkt unhaltbar, daß beiſpiel

der kurländiſche Landesral
dem Volkswillen Ausdruck gegeben hat, wenn er ſich für den An
an Deutſchland ausſpricht. Dieſer Landesrat in Kurland
gendermaßen zuſammen: Ein Drittel aus der Ritterſchaft, die
ein Drittel aus Stadtvertretern, die ſind deutſch, ein Drittel
Bauernſchaft und der Geiſtlichkeit, letztere iſt m Grund von Patron
rechten deutſch. Mindeſtens 90 Prozent der Mitgliedſchaft des kurlän
diſchen Landesrats ſind deutſch, aber in der geſamten Bevst Kur
lands ſind nur fünf Prozent Deutſche, dagegen mehr als 90
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Und dieſe Herren ſollen dem Volkswillen Ausdruck gegeben
hen Der Herr Reichskanzler erklärt, das Selbſtbeſtimmungsrecht

det Völker ſollte loyal durchgeführt werden. Gut. Sorgen Sie dafür,
es geſchieht. Der Volkswille muß klar und unzweideutig zum

sdruck kommen können. Wir verſteifen uns nicht darauf, daß das
unter allen Umſtänden durch ein Referendum erfolgen müſſe. Es Fann
ſehr wohl auch geſchehen durch eine Konſtituante, die auf Grund
eines wahren demokratiſchen Wahlrechts gewählt worden iſt. Mit
Philipp Snowden ſehen meine Freunde und ich

die Feit der Verßandlungen
gekommen. Wenn früher deutſche Friedensangebote von den Gegnern
abgelehnt worden ſind iſt bei uns hart darüber geurteilt worden. Wir
ollten jetzt nicht in denſelben S verfallen. ren Sie die Stimme
t engliſchen Ration, eines rhafteren Friedensblattes:

Deutſchland müſſe von unverzeihlicher Dummheit und zyniſchem

Trotz erfüllt ſein, wenn es in Wilſons Friedensbotſchaft eine ge-
eignete Verhandlüngsgrundlage nicht erkenne.“

Die Zahl derer wird wachſen, die Deutſchland die Shuſd an der
Foridauer des Krieges zuſchreiben, wenn es nicht dald W Friedentm Niemand wird uns im Ernſt zumuten, die Be n
Wilſons unbeſehen anzunehmen. Daß dies geſchieht, will auch in Deutſch
land niemand, kein Menſch will es. Aber Verhandlungen werden
doch geführt, um eine Verſtändigung zu erzielen. Diefe Punkte akzep-
tiert man, jene lehnt man ab, über das Ganze einigt man ſich. Wäre

dem nicht ſo, ſo müßte ſa ſeder Streik bis zum Weißbluten geführt
werden. Wenn wir uns mit den Gegnern an einen Tiſch ſetzen und
ſie ſtellen uns Forderungen, zu denen wir ſagen Nein, was werden
dann die Gegner tun? Sie werden ſich überlegen, ob ſie uns zwingen
tönnen, dieſe Forderungen zu erfüllen. Und wenn ſie einſehen, daß ſie
das nicht können, dann werden ſie darauf verzichten. Man muß auf
beiden Seiten auf IJlluſienen ver deren weitere Verfolgung noch
Ströme von Blut koſten wird. wird Frieden ſchließen müſſen auf
dem Boden geſehener Ta Und die ſind ſo, daß weder
wir noch die anderen irgendwelche Vergewaltigungsabſichlen durchfetzen

können. Wir erleben jeht auch um des nicht zu vergeſſen, das
el flamiſche Jwiſchenſpiel, alſo ein Gegenſtück im
W zu Kurland. Laſſen Sie die Finger davon. Die volle ehrliche

Seldſtändigkeit r ſere Edrenpflicht. Wir
ſtaatlichen iſt unſereſtehen zu dem, was der Reichskanzler Bethmann Hollweg daräder am

4. Auguſt 1914 geſagt hat. Ich hätte dringend gewänſcht, daßz der
Reichskanzler in bezug auf Belgien ganz klar und offen geſagt hälie:
wir vereit, es herauszug natürlich unter der Vorausſetzung,daß e ihrerſeits hre Pläne auf die Antaſtung der a

auch einer

Integrität aufgeben. Genau mit demſelben Recht, mit dem der Reichs
kanzler die belgiſche Angelegenheit nicht r laſſen
will, können die Gegner ſagen, daß ſie d r der deutſchen Jntegri
tät (hier kommt au., die Kolonialfrage in Betracht) „nicht vorweg-
nehmen“ laſſen, ſolange ſich nicht Deutſchland zur Herausgade Belgiens
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bereit erklärt hat. Auf dieſe Weiſe kommen wir keinen Schritt vom

Fleck. Jch muß leider von der Rede daus ihr mehr ein gelehrter e und zünftigerDiplomat ſpricht, denn ein n in, der be Auf
geſtellt hat, der blutenden Welt den rieden zu

en. eGehen wi; einem Verſuch nicht aus dem e, der der Welt
37 n Opfer vielleicht das Ende aller bringen könnte!

les d die eichnelrei Wir iſen alles der en
Reiches rer iſt, um der Menſchheit neue Maſſenopfer zu

erſparen.
Vergeſſen Sie auch dies nicht:

die Stimmung der Maſſen iſt ſeße ernſt.
Die Ernährungsſchwierigkeiten ſind bei uns gewiß nicht geringer

als in England und Frankreich. Das Treiben der Reaktion im preußi-
ſchen Abgeordnetenhaus ſteigert den Konfliktsſtoff in bedenklicher Weiſe.
Darüber muß vollſtändige Klarheit geſchaffen werden. Laſſen Sie die
Verhandlungen im Oſten ſcheitern und werden die Erwartungen im
Weſten getäuſcht, was dann? Ich will dieſe Gedanken nicht weiter
ausſpinnen; aber dies ſagen: Wir Sozialdemokraten wollen alles tun
fär unſer Volk und unſer Land. Aber wir werden nie darun denken,
73 Haut fär eine Regierung zu Markte v iragen, von der wir

die Ueber t üßten, i liVelle Jegereder ma eelet. (Cerh. Vſſet 2. d. Sag o den

Die Fortſetzung der politiſchen Debatte vor dem Hauptausſchuß.
Jn der am Freitag ſortgeſesten Debatte ergriff zunächſt Staats

ſekretär v. Kühl mann das Wort, um eine kurze gedrängte
Ueberſicht über die Verhandlungen in Breſt-Litowſk zu geben. Er
wandte ſich bei dieſer Gelegenheit gegen die verwirrenden Zeitungs
polemiken, die es ſo erſcheinen laſſen, als ob die Unterhändler
ohne ein beſtimmtes Programm nach Breſt-Litowſl gegangen
wären. Jn Wirklichkeit ſtand das Programm ſeit langer
ſchon feſt. Die Tätigkeit in Breſt-Litowſk zerfiel in zwei Ab
ſchnitte: Rußland hatte zunächſt den allgemeinen Frieden vorge-
ſchlagen, weshalb die Verhandlungen ſt zunächſt in dieſer Rich-
tung en mußten. Rußland war aber außerdem bereit, auf
einen Sonderfrieden einzugehen für den Fall, daß ſeine Verbün
deten einen allgemeinen Frieden nicht zu haben wären. Der
Staatsſekretär ſetzte dann eingehend auseinander, daß zwiſchen
den Erklärungen vom 25. und 27. Dezember eigentlich keine Dif-
ferenz W Die Erklärung vom 27. Dezember ſei überhaupt5 offizielles Aktenſtück geweſen, ſondern lediglich eine Rieder-

ſchrift, die mehr zur Jnformation beſtimmt war. Es hat ſich aus
n Vorgängen die Legende gebildet, als hätten äuzgere Ein-

ſſe beſtimmend mitgewirkt auf die Abfaſſung des Schrift ücks
27. Dezember. Er könne verſichern, daß das keineswegs der

Fall ſen Bei den Verhandlungen Pate man zunächſt
den Eindruck eines Entgegenkommens der Ruſſen. Die Verhand
lungen wurden in durchaus freundlicher Weiſe geführt.

Das änderte ſich mit der Ankunſt Trogkis.
Von dieſem Moment an hätten ſich die Ruſſen ab r

und brachen jeden privaten Verkehr mit den Unterhändlern der
Verbündeten ab. Auch die Verhandlungsart wurde dadurch ganz
weſentlich beeinflußt. Uns ſchwebt heute immer noch der mächtige
uſſiſche Kaiſerſtaat vor, in Wirklichkeit liegen die Dinge heute

anders. Rußland iſt durch die Zwiſtigkeiten im Jnnern zermürbt
und das revolutionäre Feuer ſtammt ſchon aus der Zei. der Be
endigung des japaniſchen Krieges. Der militäriſche Rieder-
bruch ands bedeutete das Ende des Zarismus. Die
einzelnen Teile des Rieſen Reiches waren nie miteinander ver-
ſchmo te haben dieſe einzelnen Teile losgelöſ, Finvr Leine und v e dieſen nat onalifi n

kamen außerdem noch ſoziale Momente. Man hat
jegzt im n tatſächlich nichts Feſtes mehr ſich gegenüberſtehen
und das erſchwert naturgemäß die Verhanlungen.

Nach der Verhandlungspauſe erſchienen die Vertreter der
Zentralrada der Ukrainer. Zwiſchen uns und den Ukrainern ſind
keine Differenzen von weſentlicher Bedeutung vorhanden. Auf das

Selbſtbeſtimmungsrecht der Völ?er
eingehend, ſagt der Staatsſekretär, daß Beweiſe für die Anwen-
d dieſes m in der ganzen Geſchichte des 19. Jahrhundertsfunden ſeien. Es handle alſo gar nicht um etwas Neues,
atern auf um den weiteren Ausbau eines Syſtems, dasereits viel a angewendet worden ſei. Ueber die Ausführung

des Selhſtbeſtimmungsrechts gibt es aber weder ein geſchriebenes,
noch ein Gewohnheitsrecht und es ſei Unfinn, jetzt Beſtehendes zu
beſeitigen, damit einen luftleeren Raum zu ſchaffen und dann in dieſem
Raum aufbauen zu wollen. Die Meinung der Randpvölker ſoll
er eingeholt werden. Ob das aber auf dem Wege einesl Keferendum zu geſchehen habe, ſei einigermaßen zweifel

ger die Meinungsäußerung der Völker ſeien die Auslaſſungen
rtretungen zunächſt zu beachten. Es war immer ſo, daß

ührung übernahmen und die Maſſe

Mit Trogki ſei eine Verſtändigung außerordentlich erſchwert.

Die Petersburger Verhandlungen
über den Gefangenen-Austauſch.

Ueber den bisherigen Gang der Verhandlungen der in Peters
auf Grund der Zuſa mmung zum Breſter Waffenſtill

trag tagenden Kommiſſion wird nachſtehendes berichtet
Nach Ankunft der deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Dele

ation die Petersburger Kommiſſion am 1. Januar ihreSe und führte, verſtärkt durch nachträglich eingetroffene
bu ſche und tücrkiſche Delegierte, die Verhandlungen in zwei
Unterkommiſſionen fort, einer für Gefangenenfragen, einer
für wirtſchaftliche Fragen.Die Gefangenenkommiſſion beſchäftigte ſich mit der Heim-
beförderung der Zivilperſonen und invaliden Kriegs-
efangenen und mit der Behandlung der zurückbiltgenven Kriegsgefangenen. Daneben bildet einen

weſentlichen Verhandlungspunkt die wichtige Frage der Trans-
ortmittel und der Wege für den Austauſch von Gefangenen. Jnage wurde euſſiſcherſeits bereitwilli

t. Nach Lage der r hältniſſe in Ruß-and kann indeſſen noch nicht beſtimmt darauf gerechnet werden,
daß ſich die Einrichtung regelmäßiger größerer Transporte auf demLandwege ſchon bald verwirklichen gen wird. Jn der Frage des

Jnvalidenaustauſchs wurde auf der Grundlage der früheren Ver
eindaru des nicht zur Ratifikation gelangten KopenhagenerKrone im weſentlichen Einvernehmen erzielt. Dagegen kam

es ich des Austauſchs von Zivilperſonen zu einer Ver
über den Kreis der Auszutauſchenden bisher noch

nicht. erhin wurde ſchon in beſchränktem Umfange mit
einer Heimbeförderung onnen. Meinungsverſchiedenheiten

Art traten ferner bei den Beratungen über die
ng der W nen auf. Dies hängt zum Teil

damit zuſammen, daß die ru I0e Delegation mehr auf Gewäh
politiſcher und ſozialer Vorteile für die Kriegsgefangenenes als auf Hebung der materiellen Lage.

Delegationen kommt es dagegen mit Rückſicht darauf, daß ſich die
rzahl der Kri fangenen in Rußland in ſchwerer Notlageha ſog n deren Beſeitigung an. Nach dieſer

von den Delegationen der Verbündeten alle im
lichkeit liegenden Schritte unternommen.

Wirtſchafts kommiſſion beſchränkte ſich zunächſt auf
lungen über die S der Verkehrsmittel und

li ändern.n e n e ne

Entgegenkommen g

n übrigen de

Er gehe offenbar darauf aus, die Verhandlungen zu verzögern in
der Hoffnung, in Deutſchland und in Oeſterreich eine
Revolution entflammen zu können. Es hänge ganz
von der Einſicht der Herren Lenin und Trotzki ad, ob ein
Frieden mit Rußland raſch zuſtande kommt. aß dann auch
Rumänien ſchließen m ſteht außer Zweifel.

Auf unſer Verhältnis zu Oeſterreich übergehend,
der Staatsſekretär dasſelbe als gut, es müſſe auch ſo bleiben,
denn der Grundſtein und Eckpfeiler unſerer Politik ſei ein gutes
Verhältnis mit Oeſterreich-Ungarn. Das Ausland e aber die
Gewißheit haden, daß das deutſche Volk in ſeiner Mehrheit hinter
ſeiner Regierung ſtehe.

Abg. Graf Weſtarp verlangt, daß wir Einfluß behalten müſſen
auf die Geſtaltung der Staaten, die künftig unſre Nachbarn ſein wer
den. Er trat ein für einen umfaſſenden Grenzſchutz unſrer öſtlich
Gebiete und meint, daß unabhängige Staaten an unſren Oſtgrenzen
eine ſolche Sicherheit in keiner Weiſe bieten können. Er ſtimme den
Bedenken Streſemanns über den neuen polniſchen Staat vollſtändig zu.
Die Blicke der Polen werden immer nach den von Polen bewohnten
Gebieten Deutſchlands gerichtet ſein. Es beſtehe aber außerdem die
Gefahr, daß in Oeſterreich die Slawen vorherrſchend ſein werden, und
das könn unſer Verhältnis zu Oeſterreich nicht beſſern. Das Selbſt
beſtimmungsrecht der Völker in den Vordergrund zu rücken, hält der
Redner für falſch. Graf Czernin ſei es geweſen, der zuerſt ſich be
geiſtert für dieſes Syſtem erklärte.
Die poliliſchen und milikäriſchen Jnfereſſen Deutſchlands müßten in

erſter Linie maßgebend ſein

und dürfen nicht ins Hintertreffen gezogen werden. Die Meinungs-
äußerung des Kurländiſchen Landtags ſei als eine Aeußerung des kur-
ländiſchen Volkes aufzufaſſen. Redner ſucht an der Hand eines
bolſchewiftiſchen Aufrufs zu beweiſen, daß Trotzki nur die Abſicht habe,
in den andern Ländern eine Revolution zu entfachen. Weſtarp wendet
ſich dann ſcharf gegen die ſozialdemokratiſche Frak-
tion, die mit ihrer Kundgebung die Friedensverhandlungen ſtörend
beeinflußt habe. Er nimmt den General Hoffmann in Schutz und
fordert Aufklärung darüber, ob es richtig ſei, daß die Unabhän-
gigen mit den Bolſchewiki in Perbindung getreten ſeien,

den Abſchlaß eines Sonderfriedens zu verhindern.

Weiteres Nachgeben unſrer Unterhändler müßte auf alle Fälle unter
bleiben und von der ſofortigen Räumung der beſetzten Gebiete im
Oſten könne keine Rede ſein. Jn den Kundgebungen Wilſons und
Lloyd Georges ſei kein ehrlicher Friedenswille zu erblicken. Man
könne dem Reichskanzler im allgemeinen zuſtimmen, müſſe aber be
dauern, daß er nicht ausgeſprochen habe, daß wir unter allen Um
ſtänden einen Einfluß auf die künftige Geſtaltund Belgiens
haben müßten. Durch politiſche Mittel kommen wir nicht eher zum
Frieden, als bis das Ausland weiß, daß die deutſche Regierung nicht
unter dem Einfluß der Sozialdemokratie ſteht. Die Aeußerung
der Kreuzzeitung, „Scheidemann und Ebert gehörten auf den Sand-
haufen“, ſei nicht zu billigen, aber man ſoll ſich nicht über die Stim
mung im Volke täuſchen, die durchaus gegen die Sozialdemokratie
gerichtet ſei. Durch Drohungen verſucht die Sozialdemokratie einen
Einfluß auf die Regierung zu gewinnen. Das ſei der gleiche Terroris-
mus, wie er in Rußland angewendet wird. Er fordert die Regierung
auf, vor ſolchen Drohungen auf keinen Fall zurückzuweichen. Wir
wünſchen eine Politik, die entſchloſſen iſt, die militäriſchen Erfolge für
Deutſchland nutzbringend zu machen.

Abg. Ledebour iſt enttäuſcht von den Darlegungen des Reichs
kanzlers und des Staatsſekretärs v. Kühlmann. Ganz offenbar hat
Fe die Regierung den Wünſchen der Militärpartei angepaßt, was am

n daraus hervorgeht, daß der Kanzler ſeiner Freude darüber Aus
druck geben konnte, nunmehr freie Hand nach dem Weſten zu haben.
Ein neuer Block hat ſich gebildet, ein Block von Fiſchbeck bis Weſtarp,
auf den die Regierung unter allen Umſtänden bauen könne. Tatſächlich
enthalten die Vorſchläge Wilſons Grundlagen, die zu Friedensverhand-
lungen führen können. Kein Staat werde ſich etwas vergeben, wenn
er auf Verhandlungen ſich einläßt, und die ganze Hoffnung ſei nun
darauf gegründet, daß der

Meinungsaustauſch zwiſchen Oeſterreich und Amerika
bald zu einem Reſultat führe. Den Arbeitern Oeſterreichs und Ungarns
gebühre das Hauptverdienſt däran, wenn ſolche Verhandlungen einge
leitet werden. Die Art, wie von den Staatsmännern das Selbſtbe-
ſtimmungsrecht der Völker ausgelegt wird, entſpricht nicht unſrer Auf-
faſſung. Die Bolſchewiki allein haben vom erſten Moment an eine
konſequente Politik verfolgt. Daß die Unabhängigen m die Bolſchewiks
eingewirkt haben, einen Sonderfrieden zu verweigern, ſei unwahr. Die
Unabhängigen billigen aber die Auffaſſung, die Trotzki vom Selbſt
beſtimmungsrecht der Völker hat. Nur wenn die deutſche Regierung
auf den gleichen Boden tritt, dann können die Bolſchewiks auf einen
Separatfrieden mit Deutſchland eingehen. Die Kundgebungen, die in
Kurland uſw erfolgt ſind, und die auf die Richtung eines baltiſchen
Staates hinauslaufen, waren Mache der deutſchen Militärverwaltung.
Den Verſammlungen wurde ſogar vorgeſchrieben, welchen Wortlaut ſie
in ihrer Eingabe an den deutſchen Oberbefehlshaber zu wählen hatten.
Daraus ergebe ſich, was man auf ſolche Kundgebungen für einen Wert
legen kann. Die Wiederherſtellung des Königreichs Polen war inſofern
ein Fehler, als man es dem polniſchen Volk ſelbſt hätte überlaſſen
ſollen, die künftige Staatsform ihres Landes zu beſtimmen. Die deutſche
Regierung möge ſich von der Methode loslöſen, mit Volkskundgebungen
zu operieren, die künſtlich gemacht worden ſind.

Das einzig-richlige iſt das Referendum,
das aber nur dann möglich iſt, wenn die Truppen zurückgezogen ſind.
Man ſcheint ja die ganze Hoffnung auf die Offenſive im Weſten zu
ren und dabei ganz zu vergeſſen, daß die ungeheuren Opfer an
Renſchenleben nicht die Vorteile aufwiegen könnte, die allenfalls zu er

ringen ſind. Aufgabe des deutſchen Proletariats werde es ſein, mit
dafür zu ſorgen, daß dem Gemetzel ein Ende bereitet und der Welt der
Frieden beſchert wird.

Nach einer kurzen Rede des Abg. Sayda (Pole), der ſich ins-
beſondere gegen die preußiſche Oſtmarkenpolitik wandte, ſprach Abg.
Erzberger, der in längeren Darlegungen auseinanderſetzte, daß
zewifellos zwiſchen dem

Grafen Hertling und Wilſon eine Annäherung
ſtattgefunden habe, die hoffentlich ſo weit fortſchreiten werde, daß in
nicht allzu langer Zeit Verhandlungen möglich ſind. Er empfahl der
Regierung, auf die Kundgebugen der Landesräte kein großes Gewicht
mehr zu legen, wenn ſie in der Tat in der anfechtbaren Weiſe zuſtande
gekommen ſind, wie das Abg. Ledebour auseinandergeſetzt habe. Daß
Graf Hertling klar ausgeſprochen habe, daß auf ElſaßLothringen nie
mals verzichtet werden könne, ſei ſelbſtverſtändlich. Man dürfe aber
von der Entente auch nicht erwarten, daß ſie ElſaßLothringen fallen
laſſe, weil das die Entente ſprengen hieße. Ueber derartige Dinge muß
man verhandeln und das geht um ſo leichter, wenn vorher über eine
Reihe wichtiger Punkte Uebereinſtimmung erzielt worden iſt. Der
Redner wendet ſich dann noch ſcharf gegen das Treiben der alldeutſchen

Freiherr v. Gamp ſchließt ſich dieſen Ausführungen im weſent-
lichen an.

Handelsbeziehungen noch nicht zu. Teils in Vollſitzungen, teils
in Unterausſchüſſen wurde über das Wiederingangbringen desTelegraphen und Eiſenbahnverkehrs ein e verhandelt.

orbehaltlich der Zuſtimmung der beiderſeitigen Regierungen
wurde nunmehr ein e Einvernehmen übermöglichſt baldige Wiederaufnahme des direkten Poſt hund Eiſenbahnverkehrs durch die 73 on t erzielt. Hierbei würden
techniſche Möglichkeiten und aus der militäriſch- politiſchen
als notwendig ſich ergebende Einſchränkungen beſonders berück-
ſichtigt. Dur inſetzung von Fachkommiſſionen an den Ueber
gangspunkten ſoll die Ausführung der deſchloſſenen Maßnahmen
und nach Bedarf in Ausſicht genommene Ausdehnung der Ver
kehrseinrichtungen r ule t werden. Auf dem Gebiete der Poſt
iſt eine Einigung darüber erzielt worden, daß der Brief und
Paketverkehr r die Front im Klgemeinen zuzulgſſen iſt.

Dieſe Abmachung bedeutet e weſentliche Beſſerung der
Lage der Gefangenen, die nun e einen ſchnelleren Empfanihrer Poſt werden rechnen dürfen als bisher. Einverſtändnis iſt

darüber erzielt, r rivattelegramme, zu denen auch Preſſetele
ramme zu rechnen ſind, wieder allgemein befördert werden dürfen.

Für den Eiſenbahnverkehr kommt es darauf an, den im Kriegeabgeriſſenen Anſchluß der beiderſeitigen Bahnlinien wiederherzu
ſtellen. Die grundſätzliche Zuſtimmung zur Vornahme der erforder-
lichen Arbeiten wurde von ruſſiſcher Seite e

Die Zenſurfrage, die für die noch im Kriege befindlichen
Zentralmächte eine beſondere Bedeutung hat, iſt beiderſeits als
interne Angelegenheit der vertragſchließenden Parteien anerkannt
worden.

Eine loſion im Berlin
Münchener Schnellzug.

München, 25, Januar. Der um 11 Uhr vormittags hier tigBerliner D-Zug, der geſtern abend 7 Uhr Berlin Sg at, iſt

ute vormittag kurz vor München in der Station Schleißheiminfolge einer Erpioſton in Brand geraten.

München, 25. Januar. Bei dem ſchweren Eiſenbahnunglück
des Berliner Morgenſchnellzuges bei Schleißheim wurden nach den
amtlichen Feſtſtellungen drei Perſonen tötet und über
ſechzig Perſonen verletzt. Bisher könnten nur die Namen
weier Getöteten feſtgeſtellt werden, ne Fußartilleriſten5 ul Doll, vom Fußartillerie- Regiment Nr. 24 in Reuſtrelitz

und der Frau Marie Dumrauf aus Hemau (Oberpfalz),

Preſſe, die auf dem beſten Wege ſei, unſer Verhältnis zu unſerm
Bundesgenoſſen, Oeſterreich, zu trüben.

ſeine Perſönlichkeit iſt noch nicht feſtgeſtellt. Die Verletzungen
der übrigen in dem ausgebrännten Wagen untergebracht geweſenen
Reiſenden, zahlreicher bayriſcher und preußiſcher Soldaten ſowie
Zivilreiſenden ſind größtenteils leichterer Natur. Es r
meiſtens um Verbrennung an Geſicht und Händen und über
Bruſt und Halsſchmerzen infolge der Gaseinatmung.

Die Bayriſche Staatszeitung erfährt zu dem
n Unglück: Die Früſſt keit, deren Exploſion das gräßlichenglück verſchuldete, iſt ulcht Benzin, ſondern eine Säure

eweſen. Der Unteroffizier Winkelmann einer preußiſchen
uftſchifferabteilung hatte von Hannover her für eine Augsburger
Ballonfabrik dienſtlich einen Ballon mit Säure mit-
zunehmen Der Soldat, der bei der Exploſion ſelbſt ſchwere Brand
wunden erlitt, fuhr in dem in Brand geratenen Wagen des Zuges
und verſtaute den fünfundſechzig Liter faſſfenden Säurebehälter im
Gepäckkorb des Wagens. Zwiſchen den Stationen Lohhof und
Schleißheim explodierte aus bis jetzt noch unbekannten Ur-
fachen der Säurebehälter und ergoß ſeinen Jnhalt über den
Boden des dichtbe ezten Wagens dritter e der im
Nu Feuer fing. Ein Soldat hatte trotz der fürchterlichen Auf
regung, die unter den Fahrgäſten herrſchte, die Geiſtesgegenwart,
die Notbremſe zu ziehen, ſo do der Zug raſch zum Halten

ebracht wurde. Mit fürchterlicher Schnelligkeit hatte die Explo-
on ihre Verheerungen angerichtet und als nach wenigen Minuten

der Zug ſtand, hörte man aus dem lichterloh brennenden Wagen
das herzzerreißende Wimmern der in allen Winkeln des Wagens
liegenden Verletzten. Sofort nach Meldung des Unglücks fuhr
die Münchner Sanitätskolonne nach Schleißheim und begann ihr
Rettungswerk.

Amerikaniſchjapaniſches Wettrüſten.
Von der franzöſiſchen Grenze, 26. Januar. Der Berichterſtatter in

Paris der Depeche de Toulouſe weiſt darauf hin, daß die jüng
ſten amerikaniſchen Ausfuhrverbote für Stahl und Gold, ſowie auch das
Einfuhrverbot gegen alle Auslandswaren in erſter Linie die japaniſche
Induſtrie betreffe. Noch ernſter ſei aber die Gefahr; die Japan durch
das planmäßige Steigern der r militäriſchen Wehfkräft
5 Lande und zur See drohe. Der Berichterſtatter fürchtet, daß die

ukunft Japan in dieſer Hinſicht unangenehme Ueberraſchungen be
cheren werde und daß die Probleme im äußerſten Oſten nicht mit
oſcher Gemächlichkeit gelöſt werde, wie man es bisher gehofft hat. Es

deren beide Kinder verletzt wurden. Der dritte Tote iſt ein Soldat,
erſcheint Japan unabweisbar, auch ſein Heer in einer Weiſe zu
verſtärken, die der Verſtärkung der amerſkaniſchen Armee entſpricht.

Reichskanzlers ſagen, daß
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Die Ausſchußberatung der preußiſchen Herrenhaus
vorlage.

Am Freitag begann die Beratung der Herrenhausvor durden Verfaſſungsausſchuß des Abgeordnetenhauſes Das ſozial en

kratiſche Mitglied beantragte, daß dem Herrenhauſe auf Grund eines
bindenden Beſchluſſes 111 Arbeiter auf 12 Jahre angehören ſoll
ten. Ein Fortſchrittler u eine Entſchließung, die die
Regierung um ſchleunige Vorlegung eines h ergeſetzes
erſucht. Dieſe Kammern ſollen das Recht erhalten, eine entſprechende
Anzahl von Arbeitervertretern in das Herrenhaus zu derufen. Ein
konfervativer Antrag will das Herrenhaus Erſte Kamſher nennen,
und ein weiterer konſervotiver Antrag, den jeweiligen Thronfolger vonPreußen nach erreichter Volljährigkeit die Mitglled 3 im Werte

hauſe auch dann zu geben, wenn der Königihn nicht beſon-
ders beruft.Miniſter des Innern Dr. Drews meinte, man könne nicht
allen Berufen und Jntereſſentengruppen ein
fetzliches Recht auf Vertretung im Hertenharſe
geben. Für gerechte Vertretung habe die königliche Berufung zu
ſorgen. Den Kronprinzen kann der König ſchon ſetzt berufen, ex hat
es aber nie getan. Der Kronprinz ſoll mit dem politiſchen Leben
Fühlung erkongen, der beſte Ort dazu ſei das Herrenhaus. (1)

Ein konſervativer Abgeordneter meinte, die politiſche Not
wendigkeit des Herrenhauſes werde von keiner Seite deſtritten. So
kange wir keine parlamentariſche Regierung haben, braucht man
dem Kronprinzen keine Sonderſtellung einzuräumen. Wir können aber
nicht wiſſen, wie ſich die Dinge geſtalten werden, dann könnte es vor
kommen, daß ein bei der Regierung nicht beliebter Thronfolger nicht
ins Herre haus berufen wird.

Ein Fortſchrittler erklärt, die Annahme, die erſte Kammer
ſei notwendig, ſei voll und ganz willkürlich. Er wolle aber auf
die grundſätzliche Frage nicht eingehen und praktiſche Politik treiben.
Wenn das Herrenhaus auf berufsſtändiſcher Grundlage errichtet werden
ſolle, dann müſſe das auch konſequent geſchehen! Die Zuſammen-
ſetzung des Herrenhauſes müſſe der modernen Gliederung des Staates
entſprechen.

Das ſozialdemokratiſche Ausſchußmitglied wandte ſich
gleichfolls gegen das Zweikammerſyſtem; man komme ja im Reiche
auch wit einer Kammer aus. Dem Antrag, dem Kronprinzen ein Recht
auf Sitz im Herrenhauſe einzuräumen, widerſpricht er. Ganz beſonders
wendet er ſich gegen die Beorſindung, im Herrenhauſe könnte der Kron
prinz die Stimmung des Nolkes kennen lernen.

CEin Zentrumsredner meinte, alle Stände und Erwerbs-
grupven wüßten entſyrecherd vertreten ſein. Zu der Frage, ob der
Kronprinz der erſten Kammer angehören müſſe, werde ſeine Partei noch
Stellung nehmen. Der Ausſchuß beſchloß, an den erſten vier Tagen
ſeder Noche zu beroten, jedoch auf wichtige Sitzungen des Staats
hausboltseusſchuſſes Pckſicht zu nehmen.

Ein Nationalliberaler verlangte Einſchränkung der
königlichen Berufung, um für die Berufsſtände Plaß zu machen, die
auf Nertretung Anſpruch haben. Er befürchtet. daß die Berufung aus
politiſchen Geſichtspunkten erfolgen und damit zu Konflikten führen
könnte.

Miniſter des Jnnern Dr. Drews führt die Beibehaltung der
königlichen Berufung auf hiſtoriſche Gründe zurück. Selbſt ein varlamen
tariſcher Miniſter wird ſich einen Regierungsakt, unter dem der Name
des Könies ſieht, donpelt überlegen.

Ein Volfsparteifler beftreitet, daß das Herrenhaus der ge-
eigneter Boden ſei, um den Kronvrinzen in die Politik einzuführen.

Vize- Miniſterpräſident Dr. Friedberg: Die Abſchaffung
des BVerufungsrechts würde das Zuſtandekommen
der Vorlage gefährden. Ich könnte mir noch eher denken.
daß eine Regierung die Präſentationskörper beiſeite ſchiebt, als um
gekehrt. Das ſozialdemokratiſche Ansſchußmitalied wendet
ſich nochmals gegen den Kronprinzen-Antrag. Will der Kronprinz am
parlamentariſchen Leben teilnehmen, ſo legt ihm dos Geſetz nichts in den
Weg, ſich zur Wahl zu ſtellen. (Heiterkeit) Ein Zentrumsan-
trag will eufer den vom König berufenen Prinzen auch den Fürſten
v. Kohenzollern-Siamaringen und die Häupter der zur Standſchaft be
rechtigten vormaligen reiſchsſtändiſchen Hänſer zu lebenslänglichen Mit
gliedern machen. Weiterberatung Montag nachmittag.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
115. Sitzung, Donnerstag, 24. Januar, vorm. 11 Uhr.

Am Miniſtertiſch: Dr. Drews.
Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt ein Antrag rechts-

ſtehender Abgeordneter betr. die Sicherſtellung des Rechtes der
Staatsbeamten auf volitiſche Betätigung. Jn ſeiner urſprüng-lichen Faſſung hatte dieſer Antrag auch um Zurücknahme des Er
laſſes des Miniſters des Jnnern über die Betätigung der Beamten
in der Vaterlandspartei gefordert. Der Ausſchuß hat einſtimmig
den Antrag angenommen, mit der Reviſion, daß innerhalb der
Dienſträume, auf dienſtlichem Wege, oder ſonſt durch Ausnützung
der Dienſtgewalt die politiſche Betätigung verſagt ſei.

Abg. Frhr. v. Zedlitz (Freik.) beantragk Zurikkweiſung der
Angelegenheit an den, Ausſchuß zwecks ſchriftlicher Berichterſtat
tung.

Abg. Ad. Hoffmann (U. Soz.) widerſpricht. Die Vater
landspartei will offenbar in der Zwiſchenzeit weiter auf die Breſter
Verhandlungen einwirken. Das Menetekel in Oeſterreich ſollte als
Warnung dienen. Sie tanzen auf einem Vulkan. (Lärm.) Selbſt
ein Scheidemann hat mit der Ovpoſition gedxoht. Wir ſtehen, wie
in Oeſterreich, zehn Minuten vor einer Kataſtrophe. (Großer
Lärm.) Das Volk hat es ſatt, weiter in den Krieg geheht zu
werden. (Lärm und Pfuirufe.) Der Vigzepräſident ruft den Red-
ner zur Ordnung.

Frhr. v. Zedlitz (Freik.): Die Angelegenheit hat mik der
Frage der Verhandlungen nichts zu tun. Niemand will die An
gelegenheit verſchleppen, aber ohne mündlichen oder ſchriftlichen
Bericht aus dem Ausſchuß iſt eine ſachgemäße Behandlung un
möglich.

Vizepräſident Dr. Lohnrann Wenn ein ſchriftlicher Be-
richt nicht vorliegt und ein mündlicher nicht gegeben werden kann,
muß geſchäftsordnungsgemäß die Abſetzung des Gegenſtandes don
der Tagesordnung erfolgen.

Abg. Winkler (Konſ.): Wir ſind für Rückverweiſung.
Abg. Ad. Hoffmann Soz.): Wenn das quch in der Ge

ſchäftsordnung ſteht, ſo iſt das Haus doch jederzeit ſouverän.
Wenn Sie nicht unſerm Rote folgen, übernehmen Sie die Ver-
antwortung für alles, was kommt. (Lärm und Zurufe: n Sie
doch zu den Bolſchewikis!) Auf den Reichskanzler wird in uner-
hörter Weiſe eingewirkt. (Zurufe: Zur Sachel!) Der Reichs
kanzler iſt auch ein Beamter, und wir wollen dieſe Einwirkung zur
Herbeiführung einer beſtimmten politiſchen Betätigung verhindern
Gelächter. Sie wollen das. Volk weiter in den Krieg hetzen und
neue Millionen opfern. (Gr. Lärm und Pfuirufe. Vize
präſident ruft den Redner wiederum zur Ordnung.)

Abg. Fuhrman, n (Natl.): Wir würden auf ſchriftliche
Berichterſtattung verzichten, wenn ein mündlicher Bericht gegeben
werden könnte. Aber das erklärt der Berichterſtatter für unmög-
lich. Mit den Breſter Verhandlungen hat dieſer harmloſe Vorgang

nichts zu tun.
Abg. Ad. Hoffmann (U. Soz.): So harmlos iſt die Sache

nicht. Seit dem Beſchluß des Ausſchuſſes ſind 8 d verfloſſen.
In dieſen 8 Tagen haben ſich in Oeſterreich r e pielt,
die auf den Ausſchuß vielleicht Eindruck gemacht hätten. (Wider
ſpruch Aber wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie mit

Blindheit.
Abg. Boiſlh (Natl.): Der Vorredner irrt. Die Ausſchuß

ſitzung hat vorgeſtern abend ſtattgefunden und ſämtliche Vorg
in Oeſterreich waren bekannt.Die Geſchäftsordnungs- Ausſprache wird durch Schlußantvag
geſchloſſen. Gegen die Stimme des Aba. Hoffmann wird mit den

Arbeiter und Kronprinzenrtechte.
Der deutſche Tagesbericht.

Großes Haupiquarſer, 25. Jammae. (Amſich.)

Weſtlicher Krieggſchauvlatn.
Poelkapelle and der Eys, bei Lenus and deſder

lebke dih AnVon den anderen Kriegsſchauplähen als Renes.
Der Ceſe Generelquorſermeiſter. Ladendorff.

menStimmen aller andern Parteien die Angelegenheit an den Aus-
ſchuß zurückverwieſen.

Es folgt. die erneute Beratung des vom Herrenhaus abge
ändert zurückgekommenen Wohnungsgeſetzes.

Der Ausſchuß hat nur zwei Aenderungen formaler Natur vor-
genommen.

Abg. Grundmann (Konſ.) erklärt ſich mit den BVeſchlüſſdes Ausſchuſſes einverſtanden. f ſchlüſſen
Abg. Lin z (Zentr.) begrüßt die Beſtimmung, daß infolge des

e Wbedürfutßes eine Eingemeindungsbefugnis gewährt wer-
en ſoll.
Abg. Lüdicke (Freik.): Wir hätten einen J a im
Sinne eines Bauplangeſetzes gewünſcht. Trotzdem werden wir den
Kommiſſionsbeſchlüſſen zuſtimmen.

Abg. Pohl mann ſpricht ſich ebenfalls für die Kommiſſions-
beſchlüſſe aus.

Abg. Hirſch (Soz.): Wir ſtimmen der Vorlage zu, trotzdem
unſere Wünſche namentlich in bezug auf die Wohnungéordnung
und die Wohnungsaufſicht nicht erfüllt worden ſind. Wir wären
bereit, auch den Beſchlüſſen des Herrenhauſes zuzuſtimmen, zu
mal es ihnen gelungen iſt, das Selbſtverwaltungsgeſetz einengende
Vorſchriften zu beſeitigen und weſentliche Verbeſſerungen zu er
ielen. Leider wird infolge des Verlaufs der geſtrigen Kommiſ-flonseeratung die Vorlage noch einmal an das Herrenhaus zurück

gelangen. Hoffentlich wird dadurch das rechtzeitige Jnkrafttreten
des Geſetzes nicht in Frage geſtellt. Jn ſehr vielen Gemeinden
herrſcht bereits heute eine große Wohnungsnot, in andern iſt dies
mit Sicherheit bei Den digung des Krieges zu erwarten. Darummuß die beſſernde Hand ſobald wie möglich angelegt werdèn.

Natürlich dürfen die Gemeinden ſich nicht völlig auf den Staat
verlaſſen, ſondern müſſen auch ihrerſeits alles tun, um der Woh-
nungsnot vorzubeugen. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Nachdem noch Abg. Caſſel (Freiſ. Vp.) trotz mancher Be-
denken für die Kommiſſionsbeſchlüſſe ſich erklärt hat, wird die
Vorlage in der Faſſung des Ausſchuſſes einſtimmig angenommen,
ebenſo das Bürgſchaftsſicherungsgeſetz.

Ein Antrag Andres für ſchleunige Maßregeln gegen die Hoch-
waſſerſchäden im Kreiſe Geeſtemünde, im Nahetal und andern Ge-
bieten des Rheins und ſeiner Nebenflüſſe wird einſtimmig ange-
nommen.

Anträge der Konſervativen und des Zentrums wünſchen Maß-
nahmen zur Vergrößerung der Kartoffelanbaufläche und Bereit-
ſtellung von Saatkartoffeln, Sämereien und Düngemitteln.

Der Ausſchuß hat die Anträge in einer Faſſung angenommen,
worin die Regierung erſucht wird: 1. die Verſorgung der Land-
wirtſchaft mit den nötigen Düngemitteln und Saatkartoffeln und
der Gärtnereien mit Gemüſeſamen und andern Sämereien fjjg die
bevorſtehende Frühjahrsbeſtellung ohne Er ſicherzuſllen.
2. Eine weſenkliche Vergrößerung der Kartoffelanbaufläche zur
Sicherung des geſteigerten Verbrauchs für das laufende Jahr
herbeizuführen, insbeſondere durch Zuſicherung eines ausreichenden
Zuſchuſſes zur Beſchaffung von Saatgut für die gegenüber 1917
vergrößerte Anbaufläche.

Landwirtſchaftsminiſter v. Eiſen hardt-Rothe: Bei der
Verſorgung der Landwirtſchaft mit Düngemitteln und Gemüſe
ſamen iſt alles mögliche geſchehen. Auch zur Zahlung von Prämien,
um eine reichlichere Kartoffelerzeugung durch dvermehrten An-
bau zu erzielen, hat ſich die Regierung jetzt entſchloſſen. Es ſollen
die Mengen des verwandten Saatgutes zugrunde gelegt werden.
Dir Hauptſache wird ſein, daß gutes Saatgut verwandt wird. Die
näheren Ausführungsbeſtimmungen müſſen der Verwaltung üker-
laſſen bleiben. Die Bevölkerung muß möglichſt ſchleunig darauf
hingewieſen werden, daß die Vermehrung des Kartoffelanbaus
unbedingt erforderlich iſt, und daß dazu auch finanzielle Beihilfe
gegeben wird.

ſelis

Abg. Braun (Soz.):
Dem erſten Teil des Kommiſſionsantrags ſtimmen wir zu,

weil in der Tat alles getan werden muß, um der Landwirtſchaft
die Vorbedingungen für Aufrechterhaltung und Steigerung ihrer
Produktion zu gewähren. Vor allem muß die Landwirtſchaft mit
den notwendigen künſtlichen Düngemitteln verſorgt werden. Ferner
muß auch gegen den Wucher, der jetzt mit Sämereien getrieben
wird, eingegriffen werden. (Sehr wahr!) Es werden einfach die
Preiſe für ausländiſche Sämereien auch für die im Jnland er-
zeugten Sämereien verlangt. Man kann es natürlich dem Samen
nicht gut anſehen, ob er aus dem Aus- oder Jnland ſtammk.
Der aus dem Ausland bezynene Samen dürfte daher nur unker
ſtrenger ſtagtlicher Kontrolle vertrieben werden und der inländiſche
Samen muß billiger werden. a hr richtig! b. d. Soz.)

Was die Förderung des Kärtoffelanbaus anbetrifft, ſo ſind die
Preiſe, die heute den Kartoffelerzeugern gezahlt werden, völlig
ausreichend. Das hat ſelbſt der Präſident des Kriegsernäh-
rungsamts unter Berufung m d wirtſchaftliche Sachverſtändige
in der Kommiſſion erklärt. liegt daher gar kein Anlaß vor,
den Kartoffekerzeugern in Form von Prämien weitere matertelle
Vorteile zuzuführen;

man ſollte vielmehr zum Anbauzwang ſchreiten,
wenn die notwendige 2 von Kartoffeln nicht erzeugt wird.
(Zuruf rechts: Undurchführbar!) Nun, ebenſo wie die Wehrpflicht
und die Hilfsdienſtpflicht durchführbar iſt, ebenſo durchführbar
muß auch die Anbaupflicht m Oder wollen Sie ekwa ſagen, daß
die land wirtſchaftlichen Kreiſe nicht bereit ſind, ohne Prämien ihre

et erfüllen, gen das Wien erevölkerung in r ſchweren Zeit tun müſſen ur dannWnbaungzwang Schlag ins Waſſer! (Sehr wahr! b. d.

die Gewinnſucht angereigt. (Sehr wahr!
grrtont Prämie zur Durchführung gelangt, ſo iſt die Folge, daß
ie Landwirte, die im wegen hre gewiſſermaßen ſtreikten

und ihrer der Geſamtbebsölkerung gegenüber nicht nachkamen,
dafür belohnt werden, wenn ſie, in dieſem Jahre ihre Pflicht einjger
maßen tun; die im vorigen Jahre ſchon ihre Pflicht
taten und ſoviel Kartoffeln anbauten, wie ſie nach ihren wirtſchaft
lichen Verhältniſſen anbauen konnten, n dann t.

Man ſagt nun, dies Prämienſhſtem belaſte die
Konſumenten nHicht, denn die Prämien würden aus all
gemeinen Staatsmitteln t Aber dieſe allgemeinen Mittel
werden doch auch von der Geſamtheit aufgebracht, und wenn aus
ſolchen allgemeinen Mitteln eine beſtimmte Berufsgruppe Mittel

lt, das eine Be u auf Koſten der Allgemeinheit.Se ye b. d. r Wer e e um 500 000 Hektar
vermehrt, ſo ergibt ſich eine

Liebesgabe für die Landwirte von 70 Millionen.
s iſt bei den Rieſeneinnahmen, die die Landwirtſchaft jetzt hat,e. no Dabei wäre trot der 70 Millionen der not-v twendig.

wendige nicht einmal Ut, denn werbewahrt uns r, daß L handwinte die e vorigen Jahre hin

eetchent Kattöfſeig angebant haben imehe ewird man wieder eine en der
em

mehr el
Kartoffelpreiſe verlangen, und ſo iſt das Prämien eineSchraube ohne Ende. 59 Millionen Liebesgaben werden der Land

r und die Bevölker rd nicht mehr Kartoffeln n als ſonſt. (Sehr ehe v he
Wo ſoll das n u Sagaitgut herkommen Eine Menge Kar

feln werden zweifellos nach wie vor verfüttert und große
engen Kartoffeln werden der Bevölkerung

im Schleichhandel zu hohen Preiſen
zugeführt, weil die jetzt gewährten 7 Pfund nicht ausreichen Meine
frühere Behauptung, daß auch der Regierungspräſident don Duüſſel-dorf den Gemeinden eine Begirks 060 gentner Kar i
um Preiſe von 10--12 M., alſo über den Höchſtpreis, angebotenv hat mir Herr v. Waldow inzwiſchen beſtätigt. Allerdings

ind die Kartoffeln nicht über den preis an die Verbraucher
abgegeben tworden, aber das iſt nur möglich, wenn die Gemeinden
zulegen. Neuerdings hat Herr v. Waldow die Behörden erſucht,
ein ſcharfes Auge auf die Gemeindebehörden zu haben, die beim
Einkauf von Lebensmitteln die preiſe DerRegierungspräfſtdent von Düſſeldorf müßte alſo jede Gemeinde, die
auf ſein Angebot eingeht, ſofort dem Staatsanwalt übergeben. Zu
ſolch eigenartigen Verhältniſſen führt die jetzige Preispolitik. (Sehr

wahr! b. d. Soz.) ßDurch dieſen Schleichhandel geht den Reichsbehörden ſede Kon
krolle verloren. Da iſt es notwendig, die Quellen des Schleich-
handels zu verſtopfen und die Kartoffeln dort zu nehmen, von woz noch r dem Schleichhandel e werden. Der
onſervative Redner in der Kommiſſion hat er

lehnten jede Veraniwortung ab, wenn die geforderten Prämien
nicht eingeführt würden. ieſer verhüllten Streikan-
drohung gegenüber erkläre ich, 7 wir jede Verantwortung ab
lehnen für die Folgen, die ſich aus der Wrgſetung dieſes Liebes
gabenſyſtems ergeben, nämlich eine ſtändige Bereicherung d er
Erzeuger und eine ſtändige Ausbeutung dergrößenMaſſen des Volks,. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Haaſe (Freiſ. Vp.) ſtimmt den Anträgen zu. Alle
Kreiſe der Bevölkerung müſſen den guten Willen zeigen, der All
gemeinheit zu helfen.

Abg. Keſternich (Zentr.) betont die Notwendigkeit, vor
allem die Kleinbauern mit Saatkartoffeln zu verſorgen-

Abg. Weſtermann Natl.): Von einem Anbauzwang fei
elbſt, wenn er nötig wäre, für dies Jahr nichts niehr zu erwarten.
s fehlen alle da Von Kriegsgewinnen iſt bei der

Landwirtſchaft keine Rede. Die Mehrkoſten ſind weſentlich höher
geſtiegen als die Preife. Den Ausſchußanträgen ſtimmen wir zu.

Abg. Jan y (Konſ.): Für den Anbauzwang hat ſich der Abg.
Braun im Ausſchuß auf das Vorgehen Friedrichs des Großen be
rufen, der den Anbau der Kartoffel erzwungen hat. Was der
Abg. Braun will, iſt doch nur ein Arbeitszwang gegen Höchſtlohn.
Warum will er das nicht auf die Arbeiter in den Fabriken anwenden. Die Prämien ſind notwendig, um die erhöhten Arbeits-

löhne zu zahlen. Nur die Kartoffeln haben uns das Durchhalten
ermöglicht. Ohne ausreichenden Zollſchutz hätten wir in Dentſch-
land nicht einen Kartoffelanbau, der den dritten Teil der Welt-
produktion ausmacht.

Die Anträge des Ausſchuſſes werden angenommen.
Das Schätzungsgeſetz ſowie das Geſetz zur Förderung der

Stadtſchaften werden in der Faſſung des Herrenhauſes ange
nommen.

Damit iſt die Tagesordnung erledigt.
Vizepräſident Lohmann ſchlägt vor, die nächſte Sitzung am

26. Februar abzuhalten mit der Tagesordnung: 2. Leſung einer
Reihe von Etats.

Abg. Ströbel (U. Soz.): Jch beantrage morgen eine Sitzung
anzuberaumen zur Beratung des Antrags Fuhrmann betr. die
Stellung der Beamten zur Vaterlandspartei. Die Gärung des
Volks iſt, wie Sie wiſſen, aufs höchſte geſtiegen, durch den Terroris-
mus der von den Alldeutſchen getrieben wird. Wohin die törichte
Politik des Volksbetrugs führt, haben Sie in Oeſterreich geſehen.
(Gr. Unruhe rechts.)

Vizepräſident Dr. Lohmann: Der Antrag iſt geſchäfts-
ordnungsmäßig gar nicht zuläſfig, da der Antrag Fuhrmann be-
reits an eine Kommiſſion verwieſen iſt und gar nicht mehr vor-
liegt.

Abg. Ströbel (U. Soz.): Dieſer Beſchluß kann ſehr wohl

umgeſtoßen werden. eAbg. Frhr. v. Zedlitz: Das Vorgehen des Herrn Ströbel
heweiſt, daß die Herren gar nicht beabſichtigen, ſachlich über die
Materie des Antrags Fuhrmann zu ſprechet, ſondern daß ſielediglich die Gelegendeit benutzen wollen 3 ter riſchen Reden
nach außen. Wenn auch nicht abſichtlich, ſo beſorgen ſie doch tak
ſächlich damit die Geſchäfte unſerer Feinde. (Sehr wahr! rechts.)

Abg. Ströbel (U. Soz.): Dieſen Vorwurf weiſe ich zurück.
e Geſchäfte der Feinde werden vielmehr beſorgt durch den un
innigen Terrorismus der Alldeutſchen. Wenn ſich die Erregung
wie in Oeſterreich auch bei uns enkläd, ſo iſt das Jhre Schuld.
(Sehr gut!. b. d. U. a Unruhe rechts

Der Antrag Skröbel wird abgelehnt.
Schluß: 514 Uhr.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Olänzender Wahlſieg der Sozialdemokratie

Bautzzen, 25. Vei der Reichstagsa re9081 Stimmen. z M ſomit gewählt.

Ein glänzender Wahlſieg der Anhänger des Verſtän-
digungsfriedens! Eine vernichtende Niederlage der Vater
landspartei und der Förderer alldeutſcher Machtpolitik! Die
Konſervativen und ihre nationalliberalen Nachläufer hatten
feſt mit dem konſervativen Siege gerechnet. Sie hofften auf
ein zweites Oſchatz-Wurgzen, wo den Eroberungspolitikern der

Sieg nur zufallen konnte, weil dem konſervativen Kandidaten
ein ſozialdemokratiſcher Kreditverweigerer gegenüberſtand.
Und welche Folgerungen haben die Konſervativen damals
aus dieſem fragwürdigen Wahlſiege gezogen! Das ganze
deutſche Volk wurde für die alldeutſche Machtpolitik rekla-
miert, wie ſie damals von dem Schäferſchen Ausſchuß für
einen deutſchen Frieden propagiert wurden. Bei dieſer Wahl
hofften die Machtpolitiker auf den Sieg. Aber ſie waren
ihrer Sache doch nicht ſo ſicher. Dethalb wurde für den Fall
einer Niederlage vorgebaut, indem man ſagte daß der Aus
fall der Wahl für die Stimmung im Reiche gar nichts be
weiſen würde. Der zerſchmetternde Eindruck der Wahl
niederlage in BautzenKamenz liegt fltr die Gegner zunüchſt in
der Tatſache, daß dieſer Wahlkreis bisher der eiwzige in
Sachſen war, der noch nie in ſozialdemokratiſchen ge
weſen iſt. Dies und das glänzende Wadlergebnis müſſen
gerade in dieſen Tagen, wo der Kampf die Geiſter für und

ärt, ſeine Freunde

wider den Verſtändigungsfrieden die höchſten Wogen ſchlägt,
den tiefſten Eindruck machen, das auch im Auslande als ein
Ausdruck der Stimmung der Bevölkerung nicht unbemerkt
bleiben wird.
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Lehie Lokal und Provigzaachrichten.

Halle, 26. Januar 1918.
Die r der Brotmarken in den ſtädtiſ Markenaus

erfoeſtellen lgt zukünftig in wöchentlichen Zwiſchenräumen inde Weiſe: Buchſtabe A--F Montag; 6-H en J--I,
twoch; M--R Donnerstag; S--7T Freitag V--2 Sonnabend.Da die ausgegebenen Brotmarken ſtets nur Für die nächſte Woche

ten, ſo Plan jeder Haushalt rechtzeitig in den Beſitz ſeiner
rken. Die Ausgabe erfolgt ſtets von vormittags 9 bis nach-

mittags 3 Uhr.
Abgefaßt. Während der vergangenen Nacht wurde in der

thaer Straße ein Mann von einem Polizeibeamten angehalten,
ſich durch das Tragen eines Pakets verdächtig machte. Bei

erer Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß das Paket Meſſing-
d Silbergegenſtände enthielt, die der betreffende Mann auf

Aedtikorene daite. Be Died wilde
der Eigentümer erhlelt ſeine Sachen zurück.

Der Wochenſpielplan des Stadttheaters bringt Montag Das
„Dreimäderlhaus“, Dienstag zum exſtenmal „Jugendfreunde“,
Mittwoch unter perſönlicher Leitung von Richard Strauß:
„Jphigenie auf Tauris“, Donnerstag: „Undine“, Freitag: „Don
Juan“, Sonnabend: „Doktor und. Apotheker“. Die letzte Auffüh-
rung des Weihnachtsmärchens „Aſchenbrödel“ findet am Sonnabend,
den 2. Februar ſtatt.

Thalia-Theater. Am Sonntag abend 7 Uhr gaſtiert das
Perſonal des Stadttheaters in dem Luſtſpiel: „Die verlorene
Tochter“ von Ludwig Fulda.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.

en

Butter. Von Dienstag an jede Perſon 50 Gramm auf dendie 5. Woche eikänben Ab der neuen Feier für

Kondenſterte Milch. Montag vormittag von SNr. 42 001——47 500, d 26 üße: Rr. e
der Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Einzelne Per
ſonen und Haushalte bis zu zwei A rig erhaltenentweder eine Büchſe kondenſierte i .90 M. oder

z le erte Milch zu r rhalte n für die gleiche Men ziehen, für wetere Penſen erhäl ein Paket Bulth Pulver für 40 Pf.

Cichorie. Montag, vormittag von 81/12 Uhr Nr. 42 001--47 000,

Fleiſch. Jn der Woche vom 28. Januar bis 3. Februar jede
Perſon 250 g.

ahe s von 2—6 Uhr Nr. 47 001--52 500 der Lebens
mittelſcheine. Für jede Perſon wird ein Paket zum Preiſe

von 1.40 M., in der Talamtſchule abgegeben.

Amtliche Bekanntmachungen.
Bekanntmachung

über die Bildung der Holzabfuhrausſchüſſe.
Durch Verfügung des Stell. Generalkommandos 4. Armeekorps

vöm 10. Januar 1918 iſt die Ausführung der Verordnung des Stellv-
Kommandierenden Generals 4. A.-K. vom 28. September 1917 über die
zwangsweiſe Heranziehung von Arbeitskräften und Geſpannen zur Be
ſeitigung von Verkehrsſchwierigkeiten Tgb.Nr. III c 5024/17 hinſichtlich
er Holzabfuhr Ausſchüſſen übertragen, um deren Bildung wir erſucht

ſind. Wir beſtimmen daher ſolgendes:
1. Die Holzabfuhrausſchüſſe beſtehen aus

a) dem ſtaatlichen oder nichtſtagtlichen Oberförſter, innerhalb deſſen
Dienſtbezirk das abzufahrende Holz liegt und

b) dem Vorſteher (Bürgermeiſter) der Gemeinde, innerhalb deren
die heranzuziehende Perſon Fuhrhalter, Wagenbeſitzer, Hilfs

arbeiter wohnt.
2. Die Geſchäfte der Holzabſuhrausſchüſſe werden von dem Ober

fötſter geleitet. Er lädt den Gemeindevorſteher (Bürgermeiſter) zur
Beratung und Beſchlußfaſſung ein, ſo oft ein Anlaß hierzu be
ſteht, erledigt den Schriftverkehr des Ausſchuſſes und erläßt ins-
beſondere im Namen des Ausſchuſſes die ſchriftlichen Aufforde-
rungen zur Holzabſuhr, zur Geſtellung von Geſpannen und Wagen
oder zur perſönlichen Hilfeleiſtung bei der Holzabfuhr.

3. Kommt bei der Beratung und Beſchlußfaſſung des Ausſchuſſes
eine Einigung nicht zuſtande, ſo gilt zunächſt die Entſcheidung des
Oberförſters. Der Gemeindevorſteher (Bürgermeiſter) kann aber
innerhalb der folgenden 3 Tage bei dem zuſtändigen Landrate
(Kreiésdirektion) beantragen, daß dieſer zu nochmaliger Beratung
und Beſchlußfaſſung einen erweiterten Ausſchuß beruft, dem außer
dem Oberförſter und Gemeindevorſteher (Bürgermeiſter) ein Be

c

'auftragter des Kreisausſchuſſes mit vollem Stimmrecht angehört.
Dieſer leitet die Verhandlung, darf aber bei der Entſcheidung über
Beſchiwerden nicht mitwirken, die nach S 3 der eingangs be-
zeichneten Verordnung gegen die Heranziehung zur Arbeitshilfe
und zur Geſpann- und Wagengeſtellung und gegen die Feſtſetzung
der Vergütung zuläſſig ſind.
Merſeburg, den 14 Jonuar 1918.

Königliche Be
Abteilung für direkle Steuern, Domänen und Forſten B.

v. Gersdorff. Heyer. Fromm.
Die vorſtehende Anordnung tritt ſofort in Kraft.

Holzkäufer, welche die Hilfe der Holzabfuhrausſchüſſe in Anſpruch
nehmen wollen, werden aufgefordert, dies bei den zuſtändigen Ober-
förſtereien ſchriftlich zu beantragen.

Jn dem Antrag find anzugeben:
die Namen des Käufers und des Verkäufers des abzufahrenden Holzes;
die Menge und Art dieſes Holzes;
der Lagerort des abzufahrenden Holzes;
der Beſtimmungsort, an den das Holz zu bringen iſt;
die Zeit, binnen deren das Holz an den Beſtimmungsort gebracht

werden ſoll.
Es wird zugleich empfohlen, die Namen ſolcher Fuhrhalter anzu

geben, welche für die Holzabfuhr etwa vorgeſchlagen werden ſollen, ſo
wie für den Fuhr- oder Arbeitslohn ein beſtimmtes Angebot zu machen.

Halle, den 24. Januar 1918.
Der Magiſtrat.

Vekanntmachung.
Die Gewerbetreibenden werden hierdurch wiederholt darauf auf-

merkſam gemacht, daß die Friſt zur Einreichung der Anmeldung des
Warenumſazes für das Kalenderjahr 1917 mit dem 30. d. M. abläuft.

mw dVaſpätete Einteichung der Anmeldung zieht die im Geſetz angedrohten

Strafen nach ſich. Da die Entrichtung der Abgabe gleichzeitig bei der
Anmeldung zu erfolgen hat, iſt die Ueberſendung der Anmeldung durch
die Poſt unzuläſſig. Die Stempelabgabe wird in dieſen Fällen ohne
Erinnerung zwangsweiſe eingezogen.

Zu den Anmeldungen ſind nur amlliche Vordrucke zu verwenden,
die in der Steuerſtelle erhälllich ſind.

Die Steuerſtelle befindet ſich Rathausſtraße 6, III Treppen,
Zimmer 125, und iſt Werktags von 9—-2 Uhr geöffnet.

Der Warenumſatz iſt ohne Abzug der Unkoſten uſw. anzumelden.
Halle, den 24. Januar 1918.

WarenumſahzSkeuerſlelle für den Stadlkreis Halle.

Bekanntmachung.
Nutz- und Brennholz- Verſteigerung.

Donnerstag, den 31. Januar 1918, vormittags 10 Uhr, ſollen auf
der Peißnitz und Ziegelwieſe Nutz- und Brennholz, hauptſächlich Eſchen,
Birken, Eichen, Pappeln, ſowie einige Buſchhaufen öffentlich meiſt
bietend gegen ſofortige Barzahlung verſteigert werden.

Trefſpunkt: Am Peißnitz-Reſtaurant.
Halle, den 24. Januar 1918.

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Die StadtverordnetenVerſammlung hat in ihrer Sitzung am

10. Januar d. J.
den Lehrer Herrn Albert Richter, Jakobſtraße 51,

auf die Dauer von 6 Jahren zum Armenpfleger im 9. Armenbezirk
gewählt.

Halle, den 18. Januar 1918.
Die Armen-Direktion.

W

Beachtenswerte
9chaumſpeiſe Kurzwaren

mit verſchied. Geſchmack

paket 4 pf.

Backpulver
paket 12 10 pf.

Mandel
Backpulver
paket 20 pf.

Druckknöpfe
haken u. Augen Pak. 10 Pf.

nähnad. „Bliter“ Pak. 12 Pf.
Cockennadeln Pak. 5pf.

Pak. 10 pf.
haarnadeln
haarnadeln mit blanken

Spitzen
Sicherheitsnadeln, ſortiert

Papierwaren
Dtz. 20 Pf. 1 Mappe, 20 Bog. Seinen
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wäſcheknöpfe Dtz. 10 Pf. Butterbrotpapier, 100 BI. I. 15 509]
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wagen

in verſchiedenen
Größen

Kaffeebüchſen
Juckerbüchſen

petroleumkanne
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rer r J
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haushalt Artikel

Gebäckkaſten i.
Sand-, Seife-, Sodagarnit. 4.75 Bayrum, Kopfwaſſer

4.50 3.75 Nagelpolierſtift

mMarkenfrei!Toilette Artikel waſchpulver
Edelweiß

Jigg pt paket 50 2 pf.
85 p. Markenfrei!
75 pf.1.10 Birken-Haarwaſſer 1.50 Sauerſtoffhaltiges

2.45 1.95 Raſierpaſta „Ideal“ 2.50 1.501 Waſchpulver

9.50 7.75 Cyſoform, Mundwaſſer 1.40 z1.35 1. 10 I Zahnpaſta Doſe 95 Pf. patet 28

4.95 4.25 Mundwaſſſer „Fanoſan“ 75 Pf. Markenfrei!
1.95 45 Eucalyptus, Mundwaſſer 45] Waſchpulver
2.25 1.95 Taſchentuchparfüm Fl. 75 Pf. äſchermädel
7.75 6.75 Nagelpolierſtein „Sauſt“ 75Pf. 50

48 pf. Paket OV Pf.

1.75 1.25 Haarpomade.
1.75 1.25 Brillantine

45 95 Pf. Blumenduft-Haaröl

o e e r r
rer 999999099999990 r 999099090999099090999 e oe Handarbeits- Ausſtellung im I. Stock
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Handarbeiten in Plattſtich und Kreuzſtich, vor
gezeichnet auf Leinen und Halbleinen, ſinden Sie innerer gutſortierten Spezial-Handarbeitoabteilung.

Fachmänniſche Bedienung erleichtert Jhnen den Kauſ. 3
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Grosse Ulrich-
strasse 60-61.

d

er

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,

welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufge
fordert, Montag, den 28., Dienstag, den 29., und Mitt-
woch, den 30. Januar 1918, bei den von ihnen gewählten
Großfirmen die in nächſter Woche zur Verteilung ge-
langende Marmelade abzuholen. Bekanntmachung über
Reße lung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, am 27. Januar 1918.
Der Magiſtrat.

L II I. L. L. L.die Internationalität und der Krieg
von Karl Kautsky Preis 20 Pf.

ElſaßLothringen und die Hoztaldemokratie

von a eben in de 40 Pf.
Buchhandlung Volksſtimme, Halle

eekrrrrkau——d e

Fernruf
5738.Alte Promenade ffa.

Sonnabend, Sonntag und Montag,

des neuen großen Märchenfilms

„Dornröschen“
in mehreren Abteilungen, mit Versen von Rudolf Presber.

G

r ugendliche haben Zutritt.
Die Theaterkasse ist zum Vorverkauf täglieh von

10 12 Uhr vormittags geöffnet.
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pünktlich nachmittags 3 Uhr je einmalige Vorführung

[512 Aeilung: Ausſküireh

I

Sonntag, den 27. Janua
nachmittags Uhr:

Volksvorſtellung
zu kleinen Preiſen:

Priyn Erieri v. Humdurg

Schauſpiel von Kleiſt.
Anfang 7,30 Uhr. Ende 9,30 Uhr
Die toten Augen

Oper von d'Albert.
Montag, den 28. Januar:

Anfang 7,30 Uhr Ende 10,15 Uhr

Das Dreimäderlhaus.
Muſik nach Schubert.

Dienstag: Jugendfreunde.

lhalia-Ihealb

700
Heicher lierdestös.

Sonntag, den 27. Januar
zur Feier des Geburts-
tages S. M. des Kaisers,

nachm. 3 Uhr:

Festkonzert
vom Görlach-Orchester

lor H. bäriach.

e

Fintrittspreise: 542
Erwachsene 50 Pf., Kin-

Gr. Ulrichſtraße 27.

L. L L L.vie Fürſorgevermittlungsſtelle Halle
der Kriegsamtſtelle Magdeburg

ſucht und Vermittelt koſtenlos

gute Sehlafſtellen.
Poſtſtraße 16, Zimmer Nr. 59, II. Tr. r. [s00

ICCEXEEIIMEIHGG mm
Brummer& Benjamin

511] gertopig

Uhr vorm. und

Gr. Ulrichetraße 22- [513

Alte, abgeſpielte auch
rochene

von 11,30 bis 1,30

III
Sonntag, den 27. Jan. 1918

abends 7,30 Uhr: [506

We verlorene Tochter

der 20 Pf. Militär ohneHienstgrad vormittags

10 Pf., nachm. 20 Pf.

Luſtſpiel von Fulda.in mitfeſ-, dunſcelgrau, ſchwarz prrit u n
Erſtklaſſigewie n. n e nen Le en Jchreibmaſchine

nntag geöffnei von 30 bis eht jederzeitn

Friedrichſtraße

rnenden I herigun

en eſon 7 fund entweder tKartoffelkarte oder aus den eigenen J
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Halle und Saalkreis.
Halle, 26. Januar 10918.

NMahrunasmittelBeſorgniſſe.
Unter der Ueberſchrift „Törichte Gerüchte“ wendet ſich das

Amtsblatt des Magiſtrats, die Allgemeine Zeitung, gegen
allerlei Gerüchte über Nahrungsmittelfragen, die auch uns zu
Gehör gekommen ſind, auf die wir aber noch nicht eingehen konn-
ten, da uns teils die Unterlagen zur kritiſchen Nachprüfung fehl-
ten, teils etwas Schlüſſiges darüber jetzt noch nicht geſagt werden
kann.

Zunächſt gibt die Allgemeine Zeitung zu, daß es mit unſern
GErnährungsverhältniſſen nicht glänzend ſteht. Zum Schlemmen
und Schwelgen lange es für die Allgemeinheit nicht. Wir brächten
uns eben nur notdürftig durch. Aber wir brauchten auch unſere
Lage nicht ſchlechter hinzuſtellen als ſie iſt, und hätten es wirk
lich nicht nötig, uns für die nächſte Zukunft graue Bilder vorzu
malen, die die Zuverſicht beeinträchtigen müſſen. Das würde
jedoch von einer Anzahl müßiger Klatſchmäuler getan, die wieder
nach alter Gewohnheit in der Stadt hin- und hergingen und mit
geheimnisvollen Mienen allerlei dummes Zeug erzählten. Und
nun ſagt die Allgemeine Zeitung folgendes:

„Jm vorigen Winter machten ſie ſich damit intereſſant, daß ſie
jedem, der es hören wollte, zuflüſterten, der Stadt ſeien Tauſende
Zentner von Kartoffeln verdorben. Dieſes Jahr erzählten ſie von
Tauſenden von Zentnern verdorbener Konſerven. Nicht we-
niger als 280000 Büchſen eingekochten Fleiſches,
jede Büchſe zu einem Pfund, ſeien auf dem
Schlachthof einfach zugrunde gegangen. Das
macht alſo 2800 Zentner Fleiſch. Für jeden Menſchen, der nur
einigermaßen weiß, wie viel Fachleute auf unſerem Schlachthof
über unſere Nahrungsmittelvorräte die Kontrolle ausüben, wie oft
und wie ſorgfältig geprüft wird, muß von vornherein die Sache
als Humbug ſcheinen. Wenn ihm nicht ohne weiteres die rieſen-
hafte Ziffer ſtutzig machen müßte. Alſo zur Beruhigung derer,
die leichtgläubig ſind: auf unſerem Schlachthof ſind keine Kon
ſerven verdorben, ſondern das, was vorhanden iſt, befindet
ſich in tadelloſem Zuſtande und wird der Bevölkerung zugute
kommen.“

Weiterhin weiſt dieſes Blatt die Erzählung, der jüngſt im
Zoologiſchen Garten verſtorbene Elefant Bugari ſei als Frei-
bankfleiſch verkauft worden, als unwahr zurück, und ſagt ſchließ-
lich noch folgendes:

„Und nun noch ein drittes Gerücht: Die Kohlrübe kehrt
zurück. Mit allen Schrecken des vorigen Winters. Es wird er-
zählt von Leuten, die es genau wiſſen wollen, unſer Brot reiche
nicht und auch die Kartoffelportion würde demnächſt hevabgeſetzt
werden; als Erſatz werde man wieder Kohlrüben geben. Auch
dieſe Beſorgnis iſt unbegründet. Was die Ver-
kürzung der Brotration anlangt, ſo könnte es ja geſchehen, daß,
wenn die endgültigen Feſtſtellungen ein Manko an Brotgetreide
oder Mehl ergeben, weniger Brot geliefert wird. Aber das ſteht
noch gar nicht feſt. Die Ausdreſchung des Getreides iſt noch nicht
beendet. Vor allem aber iſt nicht zu befürchten, daß
wir ſtatt vier Pfund künftig nur drei Pfund er-
halten würden. Man würde ſich übrigens im ungünſtigſten Falle
dadurch helfen, daß man auf andere Nährmittel zurückgreift. Die
Kohlrübe kommt dabei nicht in Frage, ſchon deshalb nicht, weil
die Ernte darin nach ſachverſtändigem Urteil nur gering war.
Und hinſichtlich der Kartoffeln vollends brauchen wir uns gar
keinen Sorgen hinzugeben; es beſteht nicht der geringſte
Anlaß, zu argwöhnen, daß uns die jetzigen 7 Pfund
pro Woche verkürzt werden.“

Wie geſagt, wir können dazu aus eigenem nichts ſagen und
geben dieſe Aeußerungen deshalb kommentarlos wieder. Nur die
eine Bemerkung ſei gemacht: daß zwar der Magiſtrat über das, was
ihn angeht, ganz genaue Mitteilungen machen kann, daß er jedoch
über alles andere genau ſo auf die Jnſtruktionen von übergeordneten
Regierungsſtellen angewieſen iſt wie wir andern auch. Wenn er

nicht durchführbar.

Liſette.
22] Eine flämiſche Dorfgeſchichte.

Von O. Bilſener.
Deutſche Uebertragung von Hermine SchmidtLahr.

Sie wollte auf der Stelle weg. Das erklärte ſie beſtimmt.
Aber die Schwierigkeit war nur, gleichgeſinnte Bekannte auf-
zutreiben, die den Weg mitmachten. Denn es war eine dunkle
Nacht und zu zweit auf der Landſtraße zu gehen, ſchien ihr
gefährlich. Edgar widerſprach lebhaft. Wie oft hatte er den
Weg ganz allein zu jeder Tages und Nachtzeit gemacht. Es
waren ja kaum A Kilometer, er kannte jeden Stein. Närr-
chen, das ſie war, die alten Märchen von Straßenräubern zu
glauben! Das waren reine Ammenmärchen, Wickelkinder zu
ſchrecken. An ſeiner Seite brauche ſie ſich doch nicht zu fürch-
ten. Jn einer kleinen Stunde bringe er ſie an ihre Haustüre.

Seeliſch und körperlich aufs äußerſte erſchöpft, und in
der ſteten Angſt vor einer Rauferei zwiſchen den beiden Män
nern ſchwebend gab ſie ihm ſchließlich nach.

So ſchritten ſie zuſammen heimwärks.
Als ſie die letzten Häuſer des Dorfes hinter ſich gelaſſen

hatten, umfing ſie ein undurchdringliches Dunkel. Das große
ſchwarze Unbekannte legte ſich Liſette ſchwer aufs Herz und
fiebernd drängte ſie ſich an ihren Gefährten. Er tat, als ob
er ihr Verlangen mißverſtände, küßte ſie auf den Mund und
flüſterte: „Fürchte Dich nicht“. Er fühlte, wie ſie erſchlaffte
und wiederholte zärtlicher wie je ſeine Liebesſchwüre.

Jn allen Nerven zerrüttet, gequält bis ins Jnnerſte ver
wirrten ſich Liſettes Gedanken mehr und mehr. Der Ein-
fluß der ungewohnten berauſchenden Getränke machte ſich
fühlbar und vereinigte ſich mit der ſchwülen Bedrängnis ihrer
aufgeregten Sinne.

Sie verging vor Angſt vor den unheimlichen Umriſſen
eines verwitterten geſpaltenen Baumſtammes, der ein paar
Schritte vor ihnen auftauchte. Dabei war es ihr ſtets, als
ob ſie hinter ſich Schritte hörte. So geſpannt waren ihre
Sinne auf die unheimlichen Trugbilder gerichtet, daß ſie
kaum verſtand, was Edgar ihr zuflüſterte.
Angſt nahm ihr jede andere Empfindung.
bewußtlos mit geſchloſſenen Augen wei“

Eine unſagbare
Sie ſchritt wie

den Kopf an ſeine
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Beilage zur Volksſtimme.

Halle, Sonnabend den 26. Jannar 1918.

deshalb ſo dehnbar über die Frage der künftigen Brot und Kar
toffelverſorgung ſpricht, ſo tut er ganz gut darin, denn er weiß
jedenfalls auch noch nicht beſtimmt, was darin zukünftig geſchieht!

Die NMeuerungen der Straßenbahn.
Im Publikum ſcheinen hinſichtlich der unlängſt bei den hieſigen

ſtädtiſchen Straßenbahnen eingeführten Verkehrsänderungen teilweiſe
noch Unklarheiten zu beſtehen. Es macht ſich deshalb notwendig, Koch
mals eingehend die ganzen Verhältniſſe darzulegen, wobei bemerkt ſei,
daß unſre Leſer gut tun, ſich dieſes Blatt aufzuheben

Die an ſich erſtrebenswerte unbeſchränkte Umſteigeberechtigung von
einer Bahn in die andere iſt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen

Wo bereits direkte Verbindungen, wenn auch auf
Umwegen, beſtehen, ſind Umſteigeberechtigungen nicht zugelaſſen. Fer-
ner ſind die Umſteigeberechtigungen nach der Gr. Ulrichſtraße vorläufig
auf das notwendigſte beſchränkt, um den Verkehr in dieſer Straße, der
eine weitere Steigerung nicht verträgt, nicht zu überlaſten. Bei den zu
gelaſſenen Umſteigeberechtigungen iſt im allgemeinen darauf Bedacht
genommen worden, daß die drei Hauptverkehrspunkte der inneren Stadt:
Leipziger Turm, Marktplatz und Alte Promenade (Ecke Ulrichſtraße
von allen Stadtgegenden aus erreichbar ſind.

Zugelaſſen ſind unter dieſen Geſichtspunkten lediglich
folgende Umſteigemöglichkeiten

ſelbſtverſtändlich überall auch in umgekehrter Richtung mit den
nachſtehenden Fcahrpreiſen:

A. Umſteigeſtelle Riebeckplatz, Linien 2, 4, 5, 6, 7, 8 und 9.
Markt--Artilleriekaſerne von 7 und 9 in 4, 10 Pf.
Morkt-Schlachthof von 7 und 9 in 2, 10 Pf.
Leipziger Turm--Doologiſcher Garten von 7, 8 und 9 in 5 (csbis

Walhalla auch 4), 10 Pf.
Eröllwitz--Artilleriekaſerne von 8 in 4, 15 Pf.
Eröllwitz--Thüringerſtraße von 8 in 4, 10 Pf.
Volkspark--Artilleriekaſerne von 8 in 4, 10 Pf.
Hauptbahnhof--Artilleriekaſerne von 5, 6, 7 und 8 in 4, 10 Pf.
Cröllwitz-- Schlachthof von 8 in 2, 15 Pf.
Gröllwitz--Freiimfelderſtraße von 8 in 2, 10 Pf.
Volkspark Schlachthof von 8 in 2, 10 Pf.
Eröwitz-- Böllbergerweg von 8 in 6, 15 Pf.
Cröllwitz-- Lindenſtraße (Hofjäger) von 8 in 6, 10 Pf.
Volkspark-- Böllbergerweg von 8 in 6, 10 Pf.
Saalſchloßvrauerei--Freiimfelderſtraße von 7 in 2, 10 Pf.
Stadtgrenze--Zoologiſcher Garten von 9 in 5, 10 Pf.
Stadtgrenze--Artilleriekaſerne von 9 in 4, 10 Pf.
Stadtgrenze-- Böllbergerweg von 9 in 6, 10 Pf.
Stadtgrenze--Hettſtedter Bahnhof von 9. in 2, 10 Pf.

B. Umſteigeſtelle Markiplatz, Linien 1, 4, 7 und 9.
Alte Promenade--Hettſtedter Bahnhof von 7 in A, 10 Pf.
Stadtgrenze-- Bahnhof Trotha von 9 in 1, 15 Pf.
Stadtgrenze--Jnfanteriekaſerne von 9 in 1, 10 Pf.

C. Umſteigeſtelle Haupipoſt, Linien 1, 4 und 8.
Cröwitz--Ranniſcher Platz von 8 bis 1, 10 Pf.
Cröllwitz--Hettſtedter Bahnhof von 8 in 4, 10 Pf.
CEröllwitz--Leſſingſtraße von 8 in 1, 10 Pf.
Eröllwitz--Waſſerturm von 8 in 4, 10 Pf.
Leipziger Turm--Trothaer Bahnhof von 8 in 1, 15 Pf.
Leipziger Turm-—Zoologiſcher Garten von 8 in 1 (6bis Walhalla

auch 4), 10 Pf.
D. Umſteigeſtelle Ecke Reil- und Ludwig Wucherer-Strafßze.

Saalſchloßbrauerei--Magdeburgerſtraße (Waſſerturm) von 7 in 5 und
10

Alte Promenade Bahnhof Trotha von 7 in 1 (bis Zoologiſcher
Garten auch 5), 10 Pf.

Die bereits innerhalb des Stadtbahn- und des Straßenbahnnetzes
beſtehenden Umſteigeberechtigungen ſind beſtehen geblieben. Grund
ſätzlich darf jedoch nur einmal umgeſtiegen werden.

Bei der Stadtbahn ſind infolge der neuen Linienführung
folgende

Aenderungen der bisherigen Amſteigemöglichkeiten
mit den angegebenen Tarifen hinzugetreten:

A. AUmſteigeſlelle Walhalla.
Bahnhof Trotha--Hauptbahnhof von 1 in 5 (b6is direkt), 15 Pf.
Kaffeegarten Hauptbahnhof von 1 in 5, 10 Pf.
Bahnhof Trotha--Waſſerturm von 1 in 5, 10 Pf.

2. Jahrgang.
m

Bahnhof Trotha--Hettſtedter Bahnhof, nicht mehr von 5 in 4, ſondern
von 1 in 4, 15 Pf.

Joolog Wer e nen Bahnhof von 1 und 5 in 4 (6bisher
rekt),

Bahnhof Trotha-Artilleriekaſerne, nicht mehr von 5 in 1, ſondern von
1 in 4 (Teilſtrecken entſprechend den bisherigen), 15 Pf.

B. Umſteigeſtelle Franckenylatz.
Bahnhof Trotha-Schlachthof von 1 in 2, 15 Pf.
IJnſanteriekaſerne-- Schlachthof von 1 in 2, 10 Pf.

C. Umſteigeſtelle Ranniſcher Platz.
Bahnhof Trotha-- Böllbergerweg von 1 in 6, 15 Pf.
Jnfanteriekaſerne-- Böllbergerweg von 1 in 6, 10 Pf.
Bahnhof Trotha--Hoffäger von 1 in 6, 15 Pf.
IJnfanteriekaſerne--Hofjäger von 1 in 6, 10 Pf.

Dagegen iſt ein Umſteigen am Walhalla für Fahrten vom Bahnhof
Trotha nach dem Stadtinnern (Markt, Ranniſcher Platz) nicht mehr
nötig, weil dahin direkte Verbindung beſteht. Da nur ein einmaliges
Umſteigen zugelaſſen iſt, führt die Verbindung zwiſchen Hettſtedter
Bahnhof Böllbergerweg über den Riebeckplatz als Umſteigeſtelle.

Durch die Einführung des Umſteigeverkehrs zwiſchen den beiden
Straßenbahnen wird die

Vereinheillichung der Vergänſtigungslarife
beider Bahnen erforderlich. Neue einheitliche Gutſcheinhefte ſind be
reits vor längerer Zeit in Auftrog gegeben. Da dieſe jedoch noch nicht
ingetroffen ſind, wurden bis auf weiteres folgende vorläufigen Maß
nahmen getroffen:

An Gutſcheinheften für Erwachſene ſind vorläufig, und zwar zur
Benutzung auf beiden Bahnen, nur die ſchon zur Zeit bei der Stadt
bahn gültigen grünen Gutſcheinhefte mit 120 Abſchnitten zu 5.10 M.
zu haben. Die einzelnen Abſchnitte haben einen Wert von 5 Pf. Die
bisherigen gelben Abrißhefte der Straßenbahn für Erwachſene mit 24
Abrißheften zu 2.05 M. werden vur noch bis 31. Januar in Zahlung
genommen. Für die Abriſſe aus dieſen Heften iſt kein 15-Pf.-Fahr
ſchein erhältlich. Die Arbeiterkarten der Stadtbahn werden bei
behalten. Die Kindermarken auf der Stadtbahn und die roten
Abrißhefte für Kinder auf der Straßenbahn ſind mangels Lieferung
der neuen Hefte ebenfalls vorläufig beibehalten worden. Letztere, mit
denen auch Erwachſene bisher Frühfahrten auf der roten Straßenbahn
unternehmen konnten, ſind ebenfalls vorläufig für dieſe Bahn in Gül
tigkeit geblieben.

Damit aus den Heften 10- und 15-Pf.-Fahrten bezahlt werden
können, ſind ſie jetzt in der Mitte ſenkrecht geteilt (perforiert). Jede
Hälſte wird mit 5 Pf. in Zahlung genommen. Bei 10-Pf.-Strecken
ſind daher zwei, bei 15-Pf.-Strecken drei Abſchnittshälften abzugeben,
Die mit ſolchen Abrißheften für Frühfahrten auf der Straßenbahn
gelöſten Fohrſcheine berechtigen zwar zum Umſteigen nach der Stadt
bahn, ebenſo die Arbeiterkarten der Stadtbahn zum Umſteigen nach
der Straßenbahn, ſoweit die Umſteigmöglichkeiten zugelaſſen ſind (ſiehe
oben!). Dagegen iſt der Fahrtantritt onf der Straßenbahn mit einer
Arbeiterkarte der Stadtbahn nicht zuläſſig, ebenſo nicht die Löſung
eines Fahrſcheines auf der Stadtbahn mit Abriſſen aus den Frühfahrt
heften der Straßenbahn.

Sämtliche Hefte werden jetzt durch beſondere Verkaufs-
ſt el len verkauft, das ſind:
Zigarren geſchäft Mar Thümmel, Ecke Riebeckvlatz-Delitzſcher Straße;
Zigarrengeſchöft Paul Grimm, Ecke Reil- und Bernburger Straße;
Zigarrengeſchäft Arthur Kopſch, Ranniſcher Platz;
Zigarrengeſchäft C. F. G. Kitzing, Schmeerſtraße (Ecke Marktplatz);
Filiale der Halliſchen Allgemeinen Zeitung, Gr. Ulrichſtraße (Ecke

Schulſtraße);
Zigarrengeſchäft Köhler u. Pötzſch, Geiſtſtraße (Ecke Hermannſtraße)

und LudwioWucherer-Straße (Ecke Bismarckſtraße);
Kolonialwarengeſchäft A. Reichardt jun., Burgſtraße 69
Friſur Martin Schefny, Merſeburger Straße 53 (Loeſts Hof.

Die Arbeiterkarten der Stadtbahn werden wie bisher nur in der
Kaſſe Berliner Straße 1 ausgegeben.

Zur Bekämpfung der mehr und mehr um ſich greifenden Fahr-
geldhinterziehung wird der zehnfache Fahrpreis für jede feſt
geſtellte Hinterziehung als Strafe eingezogen. Das Straffahrgeld wird
vorbeholtlich der gerichtlichen Strafverfolagung von den mit Bahnpolizei-
befugniſſen ausgeſtatteten Verkehrsaufſehern Oberführern und Kon
trolleuren gegen Ausbändigung von 10 entwerteten Fahrſcheinen, die

des Schaffners entnommen werden, an Ort und Stelle
erhoben.

Wegen Feſtſetzung neuer Höchſtbeförderungszahlen,
die den gegenwärtigen Verhältniſſen angepaßt ſind, ſchweben noch Ver
handlungen zwiſchen den beteiligten Stellen.

Schulter gelehnt, den Arm um ſeinen Hals geſchlungen.
Seine taſtenden Hände umſchmeichelten ihren ganzen Körper,
ſeine berauſchten Lippen ließen nicht mehr von den ihren.
Endlich hielt es ihn nicht mehr und leidenſchaftlich ſtieß er
hervor: Willſt Du?

Gänzlich abweſend antwortete ſie nicht. Sie blieb nur in
ihrer anſchmiegenden Haltung.

Wer nichts. ſagt, der willigt ein Edgar umſchlang ſie
und beugte ſich über ſie Aber wie ein Wetterleuchten
durchfuhr es die Nacht. Mit einem Dolchſtoß im Rücken
brach Edgar zuſammen und rollte mit dem Anufſchrei „Ver-
flucht' ins Gras. Da blieb er auf dem Geſicht liegen.

Und neben ſeinem zuckenden Opfer war es nun Colas,
der von Liſette Beſitz ergriff.

1 1. Kapitel.
Die Hände in Handſchellen verſchränkt, eskortiert von

zwei Gendarmen, ſo ſchritt Colas durch das Dorf dem Gefäng-
nis zu.Sos Unglück war geſchehen. Erſt als die Hochſpannung

ſeiner Wut und Eiferſucht ſich gelegt hatte, wurde ihm plötzlich
klar, wohin die unglückſelige Tat ihn geführt. Die Gewißheit
der böſen Folgen ſtieg drohend vor ihm auf, und ſchwankend
in ſeinem Entſchluß, was zu tun ſei, irrte er planlos in der
Nacht umher. Dann erlag er der ungeheuren Laſt ſeines
drückenden Gewiſſens. Er teilte ſeiner verzweifelten Mutter
das Geſchehene mit und ging dann, ſich freiwillig dem Flur
ſchützen zu ſtellen, der ſchleunigſt die Gendarmerie benäch-
richtigte.

Nach dem brutalen Ueberfall und der nachfölgenden ver-
zweiflungsvollen Leidenſchaftstat Colas' ſah Liſette erſt, daß
Edgar regungslos auf der Erde lag. Sie rannte, ſo ſchnell
ſie ihre Füße trugen, dem Dorfe zu. Wirr und verſtört gab ſie
in fliegender Haſt einen unzuſammenhängenden Bericht der
Schreckensſtunde, um dann vollkommen zuſammenzubrechen.
Einige Stunden lang war es unmöglich, ihr mehr als einige
Worte zu entreißen. Sie hatte weder den Verbrecher genannt
noch von ihrem eignen Mißgeſchick erzählt. Und erſt am
Morgen, als Colas ſich ſelbſt geſtellt hatte, wußte man, woran
man war. Bert Nolf rannte nun zum alten Roels, um ihm

Stadt, einen Arzt zu holen. Ein anderer rief den Pfarrer
herbei. Mit Hilfe einer Laterne wurde Edgar aufgefunden.
Er lag gſchfahl auf ſeiner rechten Seite. Seine ſtarren Finger
hatten ſich in die Erde verkrampft. Offenbar hatte er ſich
bewegt, hatte ſich wohl aufzurichten verſucht und war ſodann
zurügckeſunken in eine Lache eigenen Blutes.

Roels warf ſich mit herzzerreißendem Schluchzen über den
Körper ſeines Kindes. Er zog ihn an ſich und ſtammelte
ſinnloſe Zärtlichkeiten. Mein Junge, mein armer Kerl.

Nolf mahnte zur Vernunft. Da richtete er ſich hoch auf,
ballte die Fauſt und brüllte: Rache!

An wem? Warum? Nolf fragte nicht. Anderes war
jetzt dringender. Aber doch lief es ihm kalt über den Rücken,
denn der Alte, dem es ſicher im Moment gar nicht klar war,
wen er vor ſich hatte, ſchloß doch wohl beſtimmt Liſette in ſeine
Drohung ein, und ihr Geſchick war nahe genug mit ihm ver-
knüpft, daß er zu zittern Grund hatte.

Mit äußerſter Vorſicht wurde der bewußtloſe Edgar auf
den Wagen gehoben und auf eine Decke gelegt. Jm lang-
ſamen Schritt fuhr man im flackernden Scheine der Laterne
heimwärts. Die beiden Männer glitten wie Schatten durch
das Dunkel. Sie führten jeder an ſeiner Seite das Pferd
am Zügel, damit ſo wenig Erſchütterung wie mögſich ver-
urſacht würde. Bei jedem härteren Stoß, der den zum Be
wußtſein Zurückkehrenden ein leiſes Stöhnen entlockte, ächzte
der alte Roels, als ob man ihn auf die Folter geſpannt hätte.

So kamen ſie allmählich im Gutshof an, wo die Dienſt-
boten und die neugierigen Nachbarn, die ſchon über alles
unterrichtet waren, ſie mit lautem Gejammer umringten.

Man brachte Edgar zu Bett. Jmmer noch totenblaß,
lag er mit ſtarren Augen da. Ein röchelndes Keuchen enkrang
ſich ſeinen halbgeöffneten Lippen.

Jn Verzweiflung über die eigene Ohnmacht und in ver
zehrender Ungeduld betrachteten ihn die Anweſenden mit
eigentümlichen Schaudern. Roels vor allem, der nichts mit
ſeinen zehn Fingern anzufangen wußte, ſaß auf Köhlen.
Jede Minute, die dieſer verwünſchte Doktor noch länger aus
blieb, konnte ſeinem Sohn das Leben koſten. Er wünſchte
dem Arzt alles Ueble auf den Hals.

die Nachricht zu bringen. Raſch wurde der Einſpänner ange
ſpannt und rollte dem von Liſekte notdürftig bezeichneten (Fortſetzung folgt.)
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u MilqhkartenAusgäbe. Vom Montag 28. Januar bis ein
ießlich Sonnabend, 2. Februar, werden in den ſtädtiſchen Marken

ausgabeſtellen zugleich mit den Brotmarken die neuen vom 4. Febr.
gültigen Milchkarten für Kinder bis zu 6 Jahren, ſtillende

ütter und ſchwangere Frauen ausgegeben. Die Ernererung
der auf Grund ärztlicher Atteſte ausgefertigten Milchkarten ſowie
derjenigen für alte Leute über 75 Jahre erfolgt im Grundſtück
Marktplatz 22 (früher Hotel Goldner Ring), 1. Etage, Saal links
qm Perſonen, deren Familiennamen beginnt mit den Buchſtaben

Montag, 28. Januar, F--H am Dienstag, J--L am Mitt-
M R am Donnerstag, S--T am Freitag, U--3 am Sonn

gbend. Für Kinder vom vollendeten 6. bis 12. Lebensjahre werden
in der Woche vom 4. bis 9. Februar Einkaufsſcheine für Mager
milch und Quark ausgegeben. Gelegenheitsmilchkarten gelangen
nicht mehr zur Augsgabe.

Der Hakeſche Bürgerverein d durch ſeinen Vorſitzen
den, Profeſſor Hoe, über ſeine Tätig im Jahre 1917 berichten

ſſen, die ſich im weſentlichen auf kommunale ünd wirtſchaftliche
Angelegenheit erſtreckte. „Wirklich kommunale Fortſchritte waren,
außer dem Erwerb der Straßenbahn durch die Stadt, im vergange-
nen Jahr nicht verzeichnen. Hervorgehoben zu werden verdient
noch die Jnbetriebnahme des Flugplatzes an der Deſſauer Straße;
durch die militäriſche Belegung ſind der Stadt erhebliche Vorteile
entſtanden. Jm übrigen wickelte ſich das kommunale Leben ſchied-
lich und friedlich ab, bis auf das Ernährungsweſen. Sehr häufig
hat der and des Halleſchen Bürgervereins mit den beteiligtenBehörden über Ernährungsſchwierigkeiten unſerer Stadt werhan-

delt und mit wechſelndem Erfolge verſucht, Erleichterungen auf
dieſem Gebiete durchzuſetzen. Die Arte gegenwärtige Lebens-
miitelverſorgung iſt eben kein Jdeal; die meiſten Fehler werden,
wie auch in der Kohlenverforgung, ſchon in den Zentralinſtanzen
gemacht. Einer burgfriedlichen Regelung der Stadtverordneten
wahlen hätte der Verein nichts in den Weg De Gegenwärtig
ſind Beſtrebungen im Gange, das Gemeindewahlrecht zu ändern.
Haben J doch führende Perſönlichkeiten eines hiefigen kommu-
nalen Vereins dahin geäußert, daß es wünſchenswert ſei, das ge
heime und gleiche Wahlrecht einzuführen. Daß das Wahlrecht
reformbedürftig iſt, wird im allgemeinen niemand beſtreiten, doch
wird man bei dem Gemeindewahlrecht auf alle Fälle zu einem ab-
geſtuften Wahlrecht kommen müſſen.“ An übergroßem Reformeifer
leidet alſo dieſer Verein nicht.

die Ausgabe 2377 Schwergebellergidt erneut retanm: nur eine änkte Mehlmenge
Ausgabe von rken an Schwerarbeiter zur ügung
und weiteren deten Anträgen auf Bewilligung von tz

werden muß, kann kün nur noch ſolchen
Anträgen von Zuſatzbrotmarken geben

denen gleichzeitig eine Beſcheinigung der Arbeitgeber darüber beigefügt
iſ, ob und welche Arbeitnehmer in den betreffenden Betrieben ausge

ſind. drucke zu Anze über Kürzung von Zuſa
rotmarken find in den ſtädtiſ Markenausgabeſtellen ltlich.

Die rn an den Magiſtrat Kriegsbrotausſchuß neben
den dem Stadternährungsamt einzureichenden Veränderungsanzeigen

der grünen Kohlenkarten. Jn der Woche vom
23. Januar dis 2 Februar darſ auf die Kohlenmarken Nr. 37 und 38

r Briketts abgegeben werden. Bei geringem Kohlen
vorrat iſt die Abgabe von zunächſt nur Zenmer auf eine der beiden

ig. Die Nummern 35 und 36 verlieren mit dem
27. Januar ihre eit.

Gerſpergpyarate werden zur Zeit wieder von einigen Berliner
Firmen angepriſen. Die Firmen führen meiſt hochtönende Geſellſchaſt
namen, ſind aber in Wirklichkeit nicht ins Handelsregiſter W
und beſitzen mur eine ganz undbedeutende Geſchäftsausdehnung. Den
Apparaten, die ſie anpreiſen, kommen die zugeſicherten Eigenſchaften
nicht zu. Apparate, die geeignet wären, den Gaskonſum noch mehr
herabzumindern als dies die modernen Gaskocher und Gasbrenner-
konſtruktionen an und für ſchon tun, gibt es leider noch nicht.
Wenn alſo Reiſende ſogenannte Gasſparer anbieten, ſo

geboten. Vor allem laſſe man ſich auch nicht durch
die angebotene dreimonatliche Probezeit betören. Denn ſelbſt wenn
man die Apparate ſpäter nicht behalten will, iſt eine Monkage- oder
Benutzungsgebühr zu zahlen. Stets iſt man, wenn auf das Angebot
eingegangen iſt, der Hereingefallene. Geſchädigte wollen ihre Beſchwer-
den der ZJentralſtelle zur Bekämpfung der Schwindelfirmen in Lübeck
oder der ſtädtiſchen Rechtsauskunftsſtelle in Halle, Schmeerſtraße 1, unter
Beifügung des vorhandenen Beweismaterials unterbreiten, damit dieſe
Stellen die erforderlichen Gegenmaßnahmen einieiten können.

Klagen über den Straßenbahnbetrieb wurden jetzt in einem
der hieſigen kommunglen Bezirksvereine geführt. Beſondere Miß-
ſtände beſtänden auf der Linie 5, deren Anſchlüſſe und Verkehr
nach 9 Uhr abends ganz ungenügend ſeien. Hier beſſere Verbin-
dungen und Abhilfe der dringendſen Uebelſtände zu ſchaffen, liege
nicht nur im Jntereſſe der Anlieger, ſondern auch des geſamten

Verkehrs. Weiter wurde bemängelt, daß die Linie Bahnhof Joo-
lo Garten nur kleine Wagen führe, die nicht imſtande ſeien,
die Me der Fahrgäſte zu faſſen. Auch wäre es endlich Zeit
nun, da beide Linien ſtädtiſch ſeien, ein Umſteigen von einer Linie
ur andern zu geſtatten, die Bewohner der Bernburger Straße

en bei en Fahrten zur Stadt die Bahn ſonſt wenig be-
nutzen, oder könnten dies nur auf dem Umwege über die Ludwig
WuchererSiraße iun. Dem wurde entgegengehalten, daß die

Uebelſtände dadurch entſtanden ſeien, daß mit Kohlen und
raft geſpart werden müfſe, auch könne in der kurzen Zeit, in der

die Neueinrichtung beſtehe, ſeit 1. Januar, noch nicht alles ſo
wie es gewünſcht würde. Jedenfalls könnte man aber zu

Bürgermeiſter Seydel das Vertrauen haben, daß er ernſtlich bemüht
fei, den Bahnverkehr zu einem der Stadt würdigen zu geftalten.

Ein Straßenbahnzu ſammenſtoß wurde jetzt vor dem Schöffen-
gericht verhandelt. Der Straßenbahnwagenführer Otto H. der
Fernbahn Halle Merſeburg war angeklagt, am 24. September
1917 durch Fahrläſſigkeit in der Merſeburger Straße einen Zu-
ſammenſtoß mit einem Laſtfuhrwerk herbeigeführt zu haben. Der
Angeklagte behauptet, das Laſtfuhrwerk ſei in derſelben Richtung
und auf derſelben Seite der Merſeburger Straße gefahren wie der
Motorwagen, er hätte mit ſeinem Wagen an dem Fuhrwerk vorbei-
fahren können, habe aber rechtzeitig mit der großen Glocke ein
Warnung gegeben. Der Geſchirrführer des Laſtwagens

t ockenſignal auch gehört, denn er habe ſich umgewandt,
ſei dann aber doch, um einen im Wege ſtehenden Handwagen zu
umfahren, nach links ausgewichen und dadurch vor den Motor-
wagen geraten. Da die geladenen Zeugen ſich teilweiſe wider-
ſprachen ergab die Veweisaufnahme in der Hauptverhandlung kein
klares Bild. Das Gericht berückſichtigte dieſes, maß auch dem Ge-
ſchirrführer einen Teil der Schuld an dem Zuſammenſtoße bei
und verurteilte den Angeklagten zu einer Geldſtrafe von 10 M.
oder zwei Tagen Gefängnis.

Dem Bund zur Erhallung und Mehrung der deutſchen Volks
kraft wird uns geſchrieben: Mit dem 1. Januar 1918 hat ein neues
Vereinsjahr begonnen. Die Mitglieder des Bundes werden gebeten,
ſobald als r ihre Mitgliedskarten zu erneuern. Es kann dies

Geſchäftsſtelleperßnullch auf des Bundes, Magdeburger Straße 21,
oder aber n unter Einſendung des Betrages und Beifügung
eines adr iefum s Die der Mitgliedeim 1917 auf u ä h Es r i das

das 5000 ſte Mitglied begrüßen kann. Nur dann, wenn das
ereſſe für den Bund weiter anhält, wird es möglich ſein, die geſtelltenAufgaben, die immer dringlicher werden, im ganzen Umfang dunrw

führen. Vor allen Dingen müßte ſedermann, der vom de Acker-

land gep r l ehöchſtens rozent Mitglieder des Bundes.
Diejenigen, die den beitrag direkt an die Geſchäſtsſtelle des

entrichten, be daß der Beitrag den Einrichtungen
Bundes zugute kommt. Bei der Abholung muß der Bund 10 Proz.

des Beitrags dem Abholer übergeben. Es iſt dies beſonders dann
ſchmerzlich, wenn die Mitglieder ſich auf den Mindeſtbeitrag von 1 M.
einſchätzen. Der Bund erhält dann nur 90 Pf.

r r üwande h e Gegen die Gemüſereite Straße 12, iſt durch
rechtskräftigen S hl des Amtzgerichtes wegen Uederſchreitung des
u von n eine Geldſtrafe von zwanzig Mark oder
vier n worden. Der Händlerin MartaBüchner geb. Lange, Friedrichſtraße 4 und der Großhändlerin Jda
Walther geb. Staude, Friedrichſtraße 67, ſind durch rechtskräftigen

d 7ür e r rnen wor außer wegen unterlaſſener
usſtellung eines Schlu ſcheines m von g Mork oder

zehn Tage Gefängnis erhalten. Handelsfrau
Herrling, Zapfenſtraße 20, und der Handelsmann Re Herrl
Brunos Warte 12, haben durch Strafbeſehl des r a 7 en
Vergehens gegen die Bekanntmachung vom 10. Juli 1917 Geldſtrafen
von je zwanzig Mark oder vier Tage Gefängnis erhalten. Gegen
die Lebensmittelhändlerin Jda Hopfeld, Streiberſtraße 29, iſt durch
rechtskräftigen Strafbefehl des Amtsgerichtes wegen Höchſtpreisüber
ſchreitung eine Veldyraſe von 50 M. oder 10 Tage Gefängnis feftge
ſegt worden. Die Lebensmittelhändlerin Auguſte Braune
Leuchte, Freiimfelder Straße 9, hat durch rege n Strafbeſehl des

er wegen reiſes für Tomateneine ſe von zwanzig Mark vier Tage Gefängnis erhalten.
Der Händlerin Klara Thiem, 10, iſt durch rechtskräftigen

Strafbeſehl des A chtes wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe
eine Geldſtrafe von 25 M. oder 5 Tage Gefängnis zudiktiert worden.

elsfrauen Liesbeth Wolſ, Steinweg 19 und Friederike Damm
unze, Körnerſtraße 22, haben durch rechtskräftigen Strafbefehl desmisgerichtes wegen Ueberſchreitung der Zecſreſſe r Pilze und

Birnen Eeldſiraſen von 40 M. oder 8 Tage Gef und 25 M.
oder 5 Tage Gefängnis erhalten.

u Nach Mitteilung des Amtsin Leipzig iſt gegen den Kaufmann Joſef Brandſtätter in
ſe, Rathausſtraße 9, durch rechtskräftigen hl des Schöffen

gerichtes in Leipzig wegen Zuwiderhandlung gegen S 1, 9 der Reichs
kanzler- Bekanntmachung vom 24. Juni 1916 und wegen übermäßiger
Preisſteigerung nach der Bundesrats- Bekanntmachung vom 23. 7.
1915/23. 3. 1918 eine Geldſtrafe von 400 Mark oder 40 Tage Ge-
fängnis feſtgeſetzt worden.

Die provinzialen Handelskammern zur Uebergangswirtſchaft.
Wie aus den Kreiſen der Jnduſtrie mitgeteilt wird, veranſtalten
die Handelskammern der Provinz Sachſen und der Herzogtümer
Anhalt und Sachſen- Altenburg zur Zeit an Hand eines beſonderen
Fragebogens eine Umfrage bei den zu ihren Bezirk gehörenden
Handels- und Jnduſtriefirmen dahingehend, ob ſie nach Kriegs-

ende ihren Beſtand an Arbeitern und Angeſtellten zu vergrößern
oder zu verringern beabſichtigen. Die Umfrage ſoll dem Zweck
dienen, Maßnahmen vorzubereiten, um einerſeits die aus dem
Felde heimkehrenden Krieger tunlichſt ſchnell ihren Berufsſtellungen
wieder zuzuführen und ande ſeits eine dadurch zu befürchtende
allzu plötzliche Abſtoßung der jetzigen Erſatzarbeitékräfte zu ver
meiden. Die Umfrage iſt natürlich lediglich vorberertender Natur.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stodtthealer. Heute, Sonnabend, nachmittag 325 Uhr, gelangt das

Weihnachtsmärchen „Aſchenbrödel“ zur Aufführung, abends „Die ver-
kaufte Braut“. Am Sonntag nachmittag geht als Volksvorſtellung
„Prinz Friedrich von Homburg“ in Szene, abends 724 Uhr wird die
Oper „Die toten Augen“ wiederholt. Der Verkauf für die Montag
Vorſtellung „Das Dreimäderlhaus“ beginnt Sonnabend vormittags
10 Uhr. Für Dienstag wird das Luſtſpiel unde“ von
Fulda vorbereitet. Mittwoch, den 30., Glucks Oper „Jphigenie auf
Tauris“, unter perſönlicher Leitung von Generalmuſikdirektor Dr.
Richard Strauß. Der Kartenverkauf zu dieſer Vorſtellung hat bereits
begonnen.

Aus der Provinz.
Die Binnenſchiffahrt eisfrei.

Die Vereinigte Elbſchiffahrtsgefellſchaft hat den Güterverkehr
auf der Elbe wieder aufgenommen. Obſchon der Strom noch
nicht völlig eisfrei iſt, hat die Geſellſchaft beſchloſſen, angeſichts der
beſtehenden Transportnot und zur Entlaſtung der Eiſenbahnen, die
Wiederaufnahme beſchleunigen zu wollen. Eine große Zahl bereits
beladener Elbkähne, die beim Einſetzen der Froſtperiode ihr Ziel
nicht mehr erreichen konnten, wird nunmehr ihre Fahrt fortfetzen.
Es handelt ſich dabei auch um eine Reihe Kohlenladungen, deren
Zufuhr nach Deutſchland in hohem Grade erwünſcht iſt. Für die
Aufrechterhaltung des Betriebes bleibt natürlich Vorausfetzung, daß
nicht eine neue Kälteperiode die Schiffahrt abermals unmöglich
macht.

Die Saale-Schiffahrt wird in einigen Tagen wieder aufgenom
men werden, ſobald der immer noch hohe Waſſerſtand weiter zurück
gegangen ſein wird. Zwar iſt das Saalewaſſer, das nach den letzten
Niederſchlägen ſehr ſtark ausgeufert war, ſchon beträchtlich gefallen,
wenn auch die Schleuſentore noch immer überflutet werden; doch
geht die Senkung des Waſſerſpiegels wejter vor ſich, und ſo darf,
wie geſagt, mit der baldigen Wiederaufnahme der Saaleſchiffahrt
gerechnet werden. Wie bei der Elbeſchiffahrt, ſo bedeutet auch die
Saaleſchiffahrt eine erhebliche Entlaſtung des Eiſenbahnverkehrs.
Der Eiſenbahnverkehr über Halle beiſpielsweiſe gehört nach ſeinen
Ausmeſſungen zu den gewaltigſten Leiſtungen aller Eiſenbahn
ſtrecken, woraus ſchon erhellt, welche beträchtliche Erleichterung
dieſem Verkehr zuteil wird, wenn der Saaleſchiffahrtsbetrieb wie-
der voll einſetzen kann.

Merſeburg. Der neue ſtädkiſche Haushaltplan
liegt jetzt vor. Er iſt gegenüber den Vorjahren nach ganz anderen
Grundſätzen aufgeſtellt. So wurden die laufenden Kriegsausgaben
in beſondere Anleihen verwieſen und eigne Vermögens-, Schuldens-
und Grundeigentumsverwaltungen gebildet. Der Haushaltplan
ſchließt mit 784 000 M. gegen 946 000 M. im Jabre 1917 ab. Jns-
geſamt gehen 2608 000 M. durch die ſtädtiſche Verwaltung. Das
Schulweſen erfordert rund 211 000 M. Zuſchuß, beim Krankenhaus
gleichen ſich Einnahmen und Ausgabden mit 221 000 M. aus. Das
Gaswerk foll 37000 M., das Waſſerwerk 34 600 M. und das Elek-
trizitätswerk 27 000 M. an die Kämmereikaſſe abführen. Die neu-
gebildete Vermögens- und Schuldenverwaltung ſieht 276 700 M.
Einnahmen bei 458 819 M. Ausgaben vor. An direkten Gemeinde-
ſteuern und Abgaben ſolken 703 210 M. gegen 689 560 M. im Vor-
jahre eingehen. Es werden wieder 205 Prozent Zuſchlag zur
Staatseinkommenfteuer, 200 Prozent Zuſchlag zur Gewerbeſteuer,
215 Prozent Zuſchlag zur Grund und Gebäudeſteuer, ſowie 30
Prozent Zuſchlag zur Betriebsſteuer erhoben. Außerdem rechnet
man auf 5000 M. Grundſtücks-Umſatzſteuer (1 Prozent), mit 500 M.
ſtädtiſchem Anteil an Reichswertzuwachsſteuer, 6000 M. Hundeſteuer
und 14 400 M. Bierſteuer. An den Kreis ſind 126 410 M. Steuern
abzuführen.

Naumburg. Beſondere Lebensmittel für Kranke.
Dem Magiſtrat iſt ein Poſten ausländiſcher reiner Bienenhonig
überwieſen worden. Die Abgabe dorf jedoch nur an Kranke ſtatt
finden. Dazu ift die Einreichung Lines ärztlichen Atteſtes an die
Prüfungskommiſſion erforderlich. Das Atteſt kann zu einer wieder-
holten Entnahme verwendet werden. Preis 9.50 M. das Pfund.
Außerdem iſt dem Magiſtrat auch ein größerer Poſten Zwieback
überwieſen worden. Die Abgabe darf ebenfalls nur an Kranke gegen
Vorlegung eines ärztlichen Atteſtes, das zur wiederholten Entnahme
berechtigt, jedoch auch an Kinder unter 2 Jahren und Perſonen
über 70 Jahre auf Antrag in der Markenhauptſtelle, Zimmer H,
ſtattfinden. Jn allen Fällen iſt die Abgabe von Brotmarken er
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forderlich. Auf eine Brotmarke entfallen 4 Pakete e zu
124 Gramm zum Preiſe von 40 Pf. für das Paket.
ſtellen ſind auf dem Bezugsſchein vermerkt.

Zeis. An die Eltern der Konfirmanden haben am
vergangenen Sonntage die Prediger von den Kanzeln eine Anſprache
gerichtet, in denen es u. a. heißt: „Die Pfarrer bitten die Eltern
der Konfirmanden, angeſichts des Ernſtes der Zeit und der großen
Teuerung faſt aller zum Leben nötigen Dinge die äußerſte Spar
m und T e zu We und jeden äußerlichen Auf-
wand zu vermeiden. ür die Prüfung genügt das gewöhnlicheSonntagskleid und der alte Sonntagsanzug d Kinder für die

Konfirmation ſind keine ſchwarzen Kleider und Anzüge nötig, auch
andersfarbige können getroſt getragen werden, es braucht auch nicht
ein neues Kleid' zu ſein, ein ümgearbeitetes altes erfüllt den Zweck
ganz ebenſo gut. Handſchuhe ſind ganz überflüſſig. Auch daheim
vermeide man jeden Luxus in Geſchenken und bei den Feiern; je
einfacher, deſto angemeſſener.“

Vor der Naumburger Strafkammer ſind jetzt
wieder eine Anzahl Straftaten aus unſerer Gegend verhandelt
worden. Die Schulknaben Kurt R. und Walter L. aus Theißen
haben eine Reihe Ladendiebſtähle verübt. R. erhielt deshalb zehn
Tage, L. zwölf Tage Gefängnis. Der am Bahnhof Theißen be-
ſchäftigte Bahnarbeiter Hermann Kluge aus Wildſchütz hat aus
einem Sack belgiſcher und franzöſiſcher Liebesgaben ſich einige
Pakete angeeignet und ein Handtuch genommen, was ihm zuſammen
ſieben Monate Gefängnis einbrachte. Der Schulknabe Ernſt Th.
aus Luckenau hatte aus einer Kartoffelmiete etwa zwei Zentner
Kartoffeln geſtohlen und ſeiner Mutter gebracht. Er hatte außer-
dem einem Schuhmachergeſellen 60 Pf. geſtohlen. Als Strafe erhielt
er zuſammen einen Monat und eine Woche Gefängnis, ſeine Mutter
wegen Hehlerei einen Monat Gefängnis und Auguſte Kr., die auch
geſtohlenes Gut angenommen hatte, drei Tage.

Als geſtohlen iſt angezeigt worden: ein Vollgattertreib-
riemen von 14 Meter Länge und 15 Zentimeter Breite, ein ſchwarz-
graues, ein gelb- und weißgeflecktes und ein graues Kaninchen.

Billerſeld. Der Bau neuer Wohnungen beſchäftigte jetzt
die Stadtverordnetenverſammlung. Hierbei ſprach ſich der Bürger-
meiſter folgendermaßen aus: Jn unſrer Stadt habe während der letzten
Jahre ſtets Wohnungsmangel geherrſcht, der nun zur Wohnungsnot
eworden ſei. Nach dem Kriege wolle man dieſe beſeitigen und bauen.

s Bauen werde nach Friedensſchluß für Private eine erheblich
ſchwierige Sache ſein, da das erforderliche Geld zu teuer ſein werde. Es
müßten deshalb gemeinnützige Bauvereine in Anſpruch genommen wer-
den, die für genügendes und unkündbares Geld Sorge tragen. Die
erforderlichen Geldmittel ſind vom Staate und von öffentlichen Kaſſen
leicht und ſchnell zu erhalten; auch die Stadt und die Induſtrie werden
ihre Mithilfe nicht verſagen. Ueberall ſoll ſchon jetzt die nötige Auf-
klärung ſtattfinden, auch ſollen die Stadtverordneten an ihrem Teil dazu
beitragen. Wo gebaut werden ſoll, iſt noch nicht genau beſtimmt, doch
habe man ſchon geeignetes Gelände in Ausſicht. Luſt und Verſtändnis
für eigene Heime wolle man ſchaffen, indem in nächſter Zeit ein Vortrag
über die geplante Einrichtung geboten werden ſolle. Es ſoll ein neuer
Bebauungsplan ausgearbeitet und auch das Stadtinnere einer genauen
Prüſung unterzogen werden. Es handelt ſich beſonders um den nörd-
lichen Stadtteil vom Friedhof, von der Deſſauer- und Feldſtraße bis
zur Berliner Eiſenbahn und den ſüdlichen Teil bei den Piltzanlagen bis
zur Leine. Auch die Frage, wie man eine Entlaſtung der Mühlſtraße
ſchafſen kann, ſoll mit in Erwägung gezogen werden. Es ſoll eine neue
Bauordnung geſchaffen werden. Zu den erſten Koſten bewilligte die
Verſammlung 2000 M. Einem Antrage betreffend Vollmacht für den
Magiſtrat zum Erwerb von unbebauten Grundſtücken bis zu 15 0900
Mark unter Zuſtimmung des zuſtändigen Ausſchuſſes, gaben die Stadi-
verordneten ebenfalls ihre Zuſtimmung.

Selbſtmord. Jv einem Arbeitsgebäude des Bahnhofes
wurde der Landſturmmann Wilhelm R. aus Raguhn erhängt aufge-
funden. Der Lebensmüde war bis zum 19. Januar in einem Warſchauer
Lazerett wegen eines Nervenleidens behandelt worden, ſo daß es nichi
ausgeſchloſſen iſt, daß er die Tat in geiſtiger Umnachtung verübt hat.

Bitterfeſd. Gegen Treibriemendiebſtähle wendet ſich
der Verein Bitterfelder Jnduſtrieller in folgender Bekanntmachung: Durch
die in der letzten Zeit auf unſern hieſigen Werken häufig vorgekonm-
menen Treibriemendiebſtähle ſehen wir uns veranlaßt, gegen die Diebe
unnachſichtlich vorzugehen. Wir machen darauf r daß die
Täter gerichtlich auf das ſtrengſte belangt werden. In einem Fall hat
ein auswärtiges Gericht auf längere Zuchthausſtrafe erkannt, weil der
in Frage kommende kriegswichtige Betrieb durch das Fehlen des
Riemens einige Täge ſtillgeſtanden hat. Für Aufklärung eines Treib
riemendiebſtahles oder zweckdienliche Angaben, die zur Ermittelung des
Täters führen, ſichern wir eine Belohnung bis zu 800 Mark zu.

Wittenberg. Schwindeleien einer Sprengſtoffarbeiterin
Albine Glaubig wurden jetzt entdeckt. Sie hat in einem Falle mehrere
Schmilkendorfer Einwohner dadurch hineingelegt, daß ſie für Lebens-
mittel ſtatt Petroleum gefärbtes Waſſer lieferte. Jn der Stadt hat ſie
eine Frau um 50 M. betrogen, die ſie ſich unter Angabe eines falſchen
Namens erſchwindelte, indem ſie angab, dafür auf dem Lande Lebens-
mittel einkaufen zu wollen. Von einem Fleiſchermeiſter in Kleinwitten
berg hat ſie Geld erſchwindelt, indem ſie angab, Fräulein Sch. aus
Straach zu ſein und im Auftrage ihres Vaters zu kommen, von dem
ſie ein Schwein zum Kauf anbot. Jedenfalls ſind noch weitere
Schwindeleien verübt worden.

Witlenberg. Ueber den bereits gemeldeten großen
Einbruchsdiebſtahl wird noch ausführlicher berichtet: Nachdem
die Diebe verſucht hatten, aus der vom Hofe in den Laden führenden
Eingangstür eine Füllung auszuſtemmen, was ihnen aber nicht ge
lungen, da die Tür von innen mit Eiſen verkleidet iſt, ſind ſie vom
Hof aus durch ein Fenſter eingeſtiegen. Jn das Innere eingedrungen,
haben ſie zunächſt die Ladenkaſſen erbrochen und daraus den Betrag von
etwa 70 M. in Pavpiergeld entwendet. Mehrere Stopel Stoffe haben ſie
umgeworfen und ſind dann nach der in der in der erſten Etage ge-
legenen Abteilung für fertige HerrenBekleidung gegangen, von der ſie
unter den teuerſten Ueberziehern mehrere auswählten. Jn der Abteilung
für ſeidene Damenkoſtüme haben ſie nur das beſte eingepackt. Sie
ſcheinen das Geſchäft wieder durch das Fenſter verlaſſen zu haben. Mit
welcher Vorſicht die Diebe, die ſich vorher ſehr genau informiert haben
müſſen, gearbeitet haben, geht daraus hervor, daß nur wenige Meter
von dem Felde ihrer Tätigkeit entfernt, mehrere Familien wohnen,
aber niemand ein verdächtiges Geräuſch gehört oder einen Lichtſcein
bemerkt hat; denn es iſt ausgeſchloſſen, daß die Tat im Finſtern aus
geführt worden iſt. Bis jetzt iſt von den Dieben, die für etwa 6000 M.
erbenteten, nicht die geringſte Spur gefunden.

Wurſtdiebſtahl. Bei dem Ackerbürger Kägler in der
Friedrichſtadt wurden vor einigen Tagen ſämtliche Würſte von zwei
Schweinen aus dem Rauche geſtohlen. Der Kreispolizeihund aus
Pieſteritz und die polizeilichen Nachforſchungen ergaben eine Spur
nach hier.

Kleine Nachrichten. Aus Oſendorf wird berichtet: Zur Er
langung von Brotmarken wird ſeit einiger Zeit ein lebhafter
Schwindel betrieben. Reiſende Handwerksburſchen erſcheinen bei
den Gemeindevorſtehern und bitten um die Verabfolgung von Reiſe
brotmarken. Einigen glückte das Manöver. Als Ausweis zeigen ſie
in den meiſten Fällen eine Abmeldebeſcheinigung der Stadt Offen
bach a. M. vor. Kürzlich gelang es, zwei dieſer Betrüger feſtzu
nehmen und dem Amtsgericht zuzuführen. Anſcheinend werden
die Abmeldebeſcheinigungen es handelt ſich um Fälſchungen in
den Herbergen angefertigt und verkauft. Jn der Nacht vom
Mittwoch zum Donnerstag wurde auf dem Gute der Firma Gebr.
Bäntſch (Döhkau) in Orl ein Einbruch verübt. Nachdem die Tür
zum Hühnerſtall erbrochen, wurden 20 Legehühner an Ort und
Stelle abgeſchlachtet und mitgenommen. Von den Ochſengeſchirren
wurden die beſten und ſtärkſten Stücke herausgeſchnitten und auch
mitgenommen. Ein Polizeihund verſagte. Ein belgiſcher Ge
fangener legte in Krebeck Feuer an, das einen großen Umfang
annahm. Der Brandſtifter erbängte ſich. Ueberfahren und getötet
wurde in Erfurt die zehnjährige Marie Barthel von einem Heu-
wagen. Die Verunglückte iſt die Tochter eines im Felde ſtehenden
Landſturmmannes.

ie Abgabe
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Bier oder Leckerwerk, ſie brauchte
Mund aufzutun! Er begönnerte

ließ ſich gern bewundern, ver
der Woche und zwei
wußte es doch ſo ein

keine völlig feſt an ihm
das mußte man ihm laſſen,

er nicht gegen eine Frau, mit
Zeitvertreib gehabt hatte. Er

in aller Güte lang und breit vor,
da mit ihnen beiden auf die

doch nicht gehen würde. Denn treu

Gnrehenns

z

tz

et

das könne er nicht verſprechen.
läge nun einmal nicht in ſeiner Natur,

ſo wärs das beſte was er tun könnte, er
verfuchte es gar nicht erſt. Und dann küßte

und nannte ſie den allerſchönſten
den er je im Leben gehabt hatte.

Die Nachbarn ſagten oft, wenn Jasper
geweſen wäre, hätte der Hof längſt

unter den Hammer müſſen; ein Mundwerk
wie ein Lämmerſteert hätte ihn nicht hoch
gehalten. David ſelbſt hatte manchmal ein
halbes Gefühl davon. Aber das war nur

nüchternen Kalb oder ein Schipp Hinterkorn
zu billig weggegeben hätte

Geldſachen, nein, die waren nichts für
Das hatte er von ſeinem Vater,

war. Da hatte er gleich einen
Gang und trug den Kopf viel freier

fröhlich tiefe Töne vor ſich hin.
das letzte blieb doch eine Seltenheit;

die kauenden Kühe erſtaunten jedesmal und
e für einen Augenblick das Maul ſchief

Ja, mit den Tieren konnte Jasper um
gehen, wie kaum ein Menſch mit Menſchen.
Er hatte einen richtigen klaren Verſtand
für alles, was mit ihnen zuſammenhing.
Kam nicht Bauer Holm von Butweet und
bat, er ſollte Sonntag früh herüberſehen
und dabei ſein, wenn ſein dreijähriger
Schimmel zum erſten Male vor die Schleepe
geſpannt werden ſollte? Jedermann hatte
ein Unglück vorhergeſagt, denn das Tier
war ein Unband; und nun ging alles wie
geſchmiert. Pferde ſind klüger als Men
ſchen, ſie merken in der erſten Sekunde,
wer die Zügel in Händen hat.

ſonſt, brummte auch wohl mit geſchloſſe

Jasper konnte das Gewicht eines Fett-
ſchweines aufs Pfund treffen und er wußte
mit einem einzigen Griff, ob in dem ange-
botenen Stück Vieh eine gute Milchkuh
ſteckte. Aber er miſchte ſich mit keinem
Wort in das, was der Händler mit ſeinem
Bruder zu reden hatte. Er ſtand nur zu
hörend dabei und verſchwand, ſobald die
Sache zum Abſchluß kam.

David war das gewöhnt, und es war
ihm bequem und ſelbſtverſtändlich. Er machte
auch nachher den Mund zum Erzählen nicht
groß auf, ſondern ſagte nur, na ja, das
Schwein ginge nun weg, oder daß der
Bruder die braune Wittfot morgen früh
am Dampſfſchiff abliefern könnte. Dann
ſtriegelte Jasper die Kuh und ſchnitt ihr
das Schwanzhaar ab, ſo daß ſie ſtattlich und
blank, ſchöner als andere Kühe von anderen
Höfen, ihren letzten Gang antrat. (Fortſ. folgt.

Handwerkerdarſtellungen

aus dem Mitltelalter.
Die frühgermaniſche Zeit kannte kein

Handwerk im heutigen Sinne. Alles, was
die Menſchen gebrauchten, wurde im eige
nen Hauſe hergeſtellt; man kann alſo nur
von einem Hausgewerbe jener Zeit
ſprechen. Es beſtand allgemein die Auf-
faſſung, daß es eines freien Mannes un
würdig ſei zu arbeiten Krieg und Jagd
allein waren ſein Geſchäft. Die Arbeit im
Hauſe überließ er den Schwachen, den Wei-
bern und Sklaven. Dieſen Begriff der
ſchändenden Arbeit findet man bei wilden
Völkern zum Teil noch heute. So über-
laſſen zum Beiſpiel auch die Jndianer den
Frauen alle Tätigkeit im Hauſe und behal-

Zimmermann bei der Arbeit
Holzſchnitt von M. Wohlgemuth. (1493).

ten ſich ſelbſt die Jagd und den Fiſch
n

enutzte man in alten germaniſchen
Zeiten die Sklaven, alſo die Gefangenen
aus anderen Ländern, zu den hausgewerb-
lichen Arbeiten, ſo hatte das den Vorteil,
daß dieſe Fremdlinge, die zum großen Teil
aus Jtalien kamen, oft viel Geſchick be-
ſaßen und allerhand aus ihrer weiter ent
wickelten Heimat in die Fremde übertru-
gen. Ein einziges Handwerk gab es aller
dings, welches die Germanen ſelbſt pflegten,
das war das Gewerbe der Waffenſchmiede.
Aber auch hier erhielten ſie Anregung durch
die erbeuteten Waffen höher kultuvierter
Feinde. Alle anderen Gegenſtände, han-
delte es ſich nun um Hausrat oder Klei-
dungsſtücke jeglicher Art, wurden innerhalb
des Hauſes und der Familie hergeſtellt.

Die erſte Aenderung in dieſen Zuſtän-
den brachten die Klöſter. Hier hatte man

Anſchluß

Zeit und Muße und vor allem das Be
ſtreben, irgendwelche beſtimmte Tätigkeit
zu pflegen Ebenſo wie die erſten Anfänge
eines Volksunterrichtes entſtammen auch
die erſten Verſuche eines eigentlichen Hand
werks, das heißt eine Teilung der Arbeit
hinſichtlich der Gewerbe, den Klöſtern. Ne-
ben der Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft
beſchäftigten ſich die Mönche mit induſtriel
len Erfindungen und Verbeſſerungen. So
erfanden zum Beiſpiel Kloſterbrüder die
feine Bierbrauerei, die Jnſaſſen der Non-
nenklöſter warfen ſich auf kunſtvolle Sticke-

Gen de meler

Handwerksleute des 14. Jahrhunderts.

reien und Webereien Jn St. Gallen hatte
man Mühlen. Brauereien, Bäckereien,
Werkſtätten für Schuſter, Gerber, Drechſler,
Erzgießer. Bildhauer uſw. Alle die Unter
drückten und Leibeigenen, die in den Klö-
ſtern Zuflocht ſuchten, konnten ſo, ihrer
Anlage nach, beſchäftigt werden, und da die
Mönche ſtets in Fühlung mit den Wiſſen-
ſchaften ſtanden, ſo kamen ihnen die Er
rungenſchaften der Chemie und Phyſik bei
ihrer Pflege des Handwerks ſehr zugute.

Allmählich kamen die Gewerbe auch in
die inzwiſchen entſtandenen Städte, wo ſie
nun von freien Männern niederen Stan-
des betrieben wurden. Nach und nach, mit
dem langſamen Aufblühen der Städte, ho
ben ſich auch die Handwerke. Waren bis-
her die Klöſter die alleinigen Stätten der
Bildung gewefen, ſo wurden ſie im Lauf der
Zeit von den Städten abgelöſt. Gleich-
zeitig wuchs hier das Bedürfnis nach einer
Verfeinerung der Lebensbedürfniſſe, des
Hausrates, der Kleidung. Dieſes ſtärkte
den Gewerbefleiß und hob das Handwerk
auf eine höhere Stufe. Friedrich v. Hell-
wald berichtet in ſeiner „Kulturgeſchichte“,
daß es im Jahre 1387 bereits 99 Bäcker in
Frankfurt a M gegeben habe, und 86 Flei
ſchermeiſter. Färber und Schneider werden
ſchon aus dem 12. und 13., Kupferſchmiede,
Stück und Glockengießer aus dem 14. Jahr-
hundert erwähnt, uſw.

Aus der Mehrung der Bedürfniſſe ent
ſtand die Notwendigkeit einer größeren
Arbeitsteilung, und dieſe wieder zwang die
Mitglieder gleicher Gewerbe zu engerem

aneinander. So entſtanden
Zünfte und Jnnungen im 12. und
13 Jahrhundert. Sie hatten ihre beſtimm
ten Wappen und Fahnen, verehrten beſon
dere Heilige, die ſie zu ihren Schutzpatro
nen machten und deren Tage ſie feierten.
Jede Zunft hatte auch ihr beſonderes Wap
pen, das an ihrem Zunfthauſe prangte und
ihre Fahne zierte. Auf den Bannern, hin-
ter denen ſich, bei Aufzügen und Feſten, die
einzelnen Zünfte aufreihten, kamen meiſt
Szenen aus dem betreffenden Handwerk
zur Darſtellung, ſo zum Beiſpiel bei den
Schuhmachern ein auf dem Schemel ſitzen-
der Geſelle, der auf das übergeſchlagene
Knie einen Stiefel geſchnallt hat, u. a. Oft
aber begnügte man ſich auch mit einem
Handwerkszeug auf dem Banner, einer
Bretzel, einem Hobeleiſen uſw. Bei der
Achtung, welche das Handwerk gewonnen
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hatte, iſt es kein Wunder, daß Künſtler,
Maler und Graphiker oft ihre Motive aus
dem Leben der Handwerker nahmen. Vor-
züglich in den Kupferſtichen und Holzſchnit
ten, welche in jener Zeit eine ganz andere
Rolle ſpielten als heute, waren ſie es doch,
welche, maſſenhaft im Volke verbreitet, auf
klärend, belehrend und unterhaltend wirkten.

Aus den zahlreichen überlieferten Sti-
chen und Holzſchnitten aus dem Mittelalter
können wir uns ein Bild von der dama-
ligen Handhabung der Gewerbe machen.
Da gibt es zum Beiſpiel von Hans Burgk-
mair, dem berühmten Holzſchneider, aus
ſeiner Sammlung „Weißkunig“ eine Dar-
tellung der Waffenſchmiedewerkſtatt. Mei-
ter und Geſellen ſind eifrig an der Arbeit,

hämmern und punzen. Vor ihnen liegt
allerlei Werkzeug. an den Wänden hängen
fertige Rüſtungen, Amboß, Feuerherd und
Blaſebalg ſind deutlich zu erkennen.
zu den Handwerken damals auch ſolche Be
rufe rechneten, die wir in unſerer Zeit nicht
dazu zählen, zum Beiſpiel die Chirurgie
und die Zahntechnik, iſt verbürgt. Zwei
Kupferſtiche des Lukas von Leyden aus dem
Anfang des 16. Jahrhunderts zeigen uns
den Chirurgen und den Zahnarzt bei der
Arbeit. Daß das Zahnziehen auch ſchon
damals eine recht ſchmerzhafte Angelegen
heit war, beweiſt das Geſicht des Leidenden,
mehr noch das der mitfühlenden Frau, die
übrigens mit der einen Hand ſchon in den
Geldbeutel greift, um den Zahnarzt zu be
zahlen. Aeußerſt ſchmerzhaft ſcheint auch
die Behandlung bei dem Arzt zu ſein, wel

Der Drahtzieher.

cher dem Kranken anſcheinend ein Geſchwür
hinter dem Ohr entfernt. Die abwehrend
erhobene Hond und der leidende Geſichts-
ausdruck des Patienten, der in einer für den
Arzt bequemen, für ihn ſelbſt weniger
behaglichen Stellung am Boden ſitzt, wecken
das Mikleid. Eine Reihe von Holzſchnitten
des Joſt Amman führt uns durch die Werk-
ſtätten verſchiedenſter Art. Da iſt der Tuch-
ſcherer, der die große Schere handhabt, der
Schneider, der den Stoff verarbeitet. Wä-
ren die mittelalterlichen Koſtüme nicht, ſo
könnten wir uns bei dieſem Bild ſehr wohl
in eine moderne Schneiderſtube verſetzt füh-
len. Der Meiſter ſchneidet mit der großen
Schere zu, die Geſellen ſitzen nähend auf
dem Tiſch, an den Wänden hängen auf Bü-
geln die fertigen Sachen, darunter ein ge-
fälteltes (anſcheinend pliſſiertes) Kleid, deſſen
Falten feſt geſpannt ſind. Weiter ſehen wir
den Barbier bei der Arbeit, haarſchneidend
und kopfwaſchend. Stellung und Ausdruck
des im Vordergrund hantierenden Meiſters
(mit dem Friſierkamm hinter dem Ohr) ſind
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Der Färber.Der Hutmacher.

vorzüglich beobachtet. Er erinnert uns, in
ſeiner verbindlichen Art, durchaus an ſeine
heutigen Handwerksgenoſſen. Der Drogen-
händler mutet weniger modern an,. in ſei-
nem geheimnisvollen Verließ, wo er die
Deänke braut und merkwürdige, etwas wild
anmutende Kunden empfängt. Offen, in
freier Luft, arbeitet dagegen der Färber.

Schuhmacher bei der Arbeit
(Glasmalerei des 13 Jahrhunderts

Jn hellem Licht, bei offenem Fenſter, ſchaf
fen auch der Goldſchmied mit ſeinen Ge-
ſellen. Dieſes Bildchen weckt in ſeiner fein
ausgeführten, ſubtilen, ins Einzelne gehen-
den Art die Erinnerung an fein ziſelierte
Gold und Slberarbeiten. Einfacher, grö-
ber und derber iſt (folgerichtig) die Werk-
ſtatt des Drahtziehers dargeſtellt. Der Dar-
ſtellung des Glockengießerhandwerks liegt
eine gewiſſe Großzügigkeit zugrunde. Beim
Kannengießer ſehen wir einen älteren Hand
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Der Barbier.

werker mißtrauiſch auf den jungen Lehr-
ling blicken, der mit dem Hammer auf die
Form ſchlägt. Aus dem 14. Jahrhundert
ſtammen die einfachen Darſtellungen von
Kaufleuten und Handwerkern mit ihrem Ge-
rät, die wir wiedergeben. Auch die Glas-
malerei, den Schuhmacher darſtellend, ent-
ſtammt dieſer Zeit. Ein Jahrhundert ſpäter
entſtand Wohlgemuths ſchöner Holzſchnitt:
„Zimmermann bei der Arbeit“. er.

Desinfeklion.
Die Wiſſenſchaft von der Desinfektion iſt,

wie bekannt iſt, ein Zweig der Biologie, der
Lehre vom Leben: denn die Kenntnis der
Lebensbedingungen der krankheitserregen-
den Bakterien iſt eine Vorausſetzung der
Desinfektion. Gleich allen Lebeweſen, be
anſpruchen die Bakterien gewiſſe Mindeſt-
und Höchſtgrenzen der Temperatur, der Be
lichtung, des Waſſergehaltes des Nährbodens
und der ſonſtigen chemiſchen qualitativen
und quantitativen Zuſammenſetzung des-ſelben. Werden die diesbezüglichen Bedin-

gungen nicht erfüllt, ſo hört die Möglichkeit
des Wachstums der Bakterien auf und es
kommt zu deren Schädigung oder Tod. Die
Praxis der Desinfektion bedient ſich deshalb
vielfach zur Tötung der Bakterien der Licht-
ſtrahlen, der Trocknung uſw., als phyſika-
liſcher, gewiſſer Subſtanzen als chemiſcher
Desinfektionsmittel. Die Desinfektions-
kraft eines zur Tötung von Bakterien an-
gewendeten chemiſchen Mittels iſt von
Subſtanz zu Subſtanz verſchieden, entſpre-
chend ihrer chemiſchen Natur. Unter den

Körpern der anorganiſchen Chemie findet
ſich eine Reihe bekannter Mittel: Elemente,
Elektrolyte (Säuren, Baſen und Salze) und
Oxydationsmittel. Unter den organiſchen
Verbindungen ſind beſonders viele Be
ziehungen zwiſchen der chemiſchen Konſti-
tution und der Desinfektionskraft entdeckt
worden. Gewiſſe hierbei gefundene Ge-
ſetze erlauben zum Teil, aus dem chemiſchen
Aufbau einer Subſtanz einen Schluß auf
ihr Desinfektionsvermögen zu ziehen. Nicht
minder bedeutungsvoll ſind die Zuſammen
hänge zwiſchen der Desinfektionsgeſchwindig-
keit und eintgen phyſikaliſch-chemiſchen
Eigenſchaften der Zellgifte, der Löslichkeit,
der Abſorptionsfähigkeit uſw. Eine ganze
Gruppe wichtiger Desinfektionsmittel iſt in
Waſſer ſchlecht löslich: die Kreſole. Um ſie
mit Waſſer miſchbar zu machen, werden
ſie mit Seifen verſetzt Die Kreſolſeifen
(Lyſol, Kreolin uſw.) bilden im Waſſer
keine echten Löſungen, ſondern Emulſionen,
in denen die Kreſole aus den Seifentröpf-

ſchen in die Bakterien dringen. Durch Salze
wird die Desinfektionskraft der Kreſolſeifen
löſungen verſtärkt. Eine Reihe anderer

Desinfektionsmittel wird von den Bakterien
nach den Abſorptionsgeſetzen aufgenommen.
Die Bakterien ſind nach Art, Unterart, Al-
ter uſw. gegen Desinfektionsmittel ſehr un-
gleich empfindlich Jhre im Verhältnis zur
Maſſe des Körpers ungemein große Körper-
oberfläche begünſtigt natürlich die Anreiche

ewiſſen Menge an
uſammentlumpung

Der Glockengießer.

penſionsmittel für die Bakterien, das Sus-
penſions- und Löſungsmittel und der Ver-
teilungsweg für die Gifte, ſowie der Träger
dritter Subſtanzen, die in der Praxis nie
fehlen und die Desinfektion weitgehend be-
einfluſſen. Das Medium ſpielt alſo bei den
Abtötungsprozeſſen eine wichtige Rolle. Die
dritten Subſtanzen können die Desinfektion
beeinfluſſen durch Wirkung auf die Bakle-
rien, auf das Medium oder auf das Des-
infektionsmittel. Ein beſonderer Fall iſt der,
wobei die dritte Subſtanz ſelbſt ein Des-
infektionsmittel iſt, wobei gegenſeitige Jn
differenz, gegenſeitige Verſtärkung und
gegenſeitige Abſchwächung beobachtet wer
den. Ein beſonderes ſchwieriges Problem
iſt die Abtötung von Bakterien in lebenden
Tieren, die als „Chemotherapie“ bezeichnet
wird. Dabei gilt es, das Gift für die Bak-
terien möglichſt wirkſam zu machen, ohne
dabei die Körperzellen des Träger s der
Bakterien zu ſchädigen. Deshalb müſſen

Der Kannengießer.

gleichzeitig mir der Desinfektion Schutzmaß-
regeln für das Tier angewendet werden. F.



Im Hühnerhof gibt es nun wieder tüchtig
Arbeit. Schon die Ställe verlangen ſorg-
ſames Augenmerk. Die Auslauftür iſt meiſt
als Falltüc eingerichtet; ſie wird mittels
einer Schnur herabgelaſſen und emporgezo-
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hat vier Räume. Von links nach rechts ge
rechnet einen 3 Meter langen, 2,50 Met
tiefen Scharraum; der 2 Meter breite Mil-
telraum iſt geteilt in einen 1 Meter tieren
Vorraum und den 1,50 Meter tiefen eigent-
lichen Hühnerſtall. Daran ſchließt ſich nach
rechts ein dritter Raum von 2 Meter Breite
und 2.50 Meter Tiefe. Die Höhe kann be-
liebig gewählt werden, doch genügen 2 Me

e

Fahl dämmert der Morgen

S der Morgen im Oßen

ne geltene e u Wenn

weſenheit von
bezeichnet Der gemeine Soldat gilt als
Rauf- und Trunkenbold, als Störenfried,
als ein Mann, der zu nichts beſſerem taugte
und das ſchlechteſte Veſchäſt, das Waffen-

ergreiſen mußte. ein Geſchäft,

z
t

i

einen ſicheren Poſten ſteckt. Jedenfalls iſt er
ſtolz darauf, ſich gemeldet zu haben, um
auch Soldat zu ſein. „My country, right
or wrong ſo ſchreit er, ſo tönt es aus der
Preſſe, ſo ruft man überall. „Mag es im
Recht oder Unrecht ſein, mein Land iſt es,
mein Vaterland!“ Der erſte Rauſch der

Futterhäuschen für Küklen.
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An der Offtfront i gegen Schluß des
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